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    Schottland sehen und sterben  Constable Hamish Macbeth ist traurig: Gegen seinen Willen muss er einen Kollegen vertreten, und zwar ausgerechnet im weit entfernten Cnothan, dem mürrischsten Dorf Schottlands. Den Einzigen, den die Bewohner von Cnothan noch weniger ausstehen können als Hamish, ist ein besserwisserischer Engländer. Als dessen Skelett mitten im Moor gefunden wird, ahnt Hamish, dass ihm ein ziemlich außergewöhnlicher Fall bevorsteht - und dass es noch eine ganze Weile dauern wird, bis er in sein geliebtes Dorf Lochdubh zurückkehren kann …  Der dritte Band der kultigen Hamish Macbeth-Krimireihe von Bestsellerautorin M. C. Beaton
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    Erstes Kapitel


    Sieh an den glücklichen Narren,
um gar nichts schert er sich.
Könnt ich doch sein einer der Narren!
Mein Gott, vielleicht bin ich!


    N.N.


    Constable Hamish Macbeth saß in dem kleinen Überlandbus, der ihn fort von Lochdubh brachte, fort von der Westküste Sutherlands und seinem Zuhause, der Polizeistation. Sein Hund Towser, ein großer gelblicher Mischling, legte eine massige Pfote auf Hamishs Knie, doch der Polizist bemerkte es nicht. Seufzend hievte sich der Hund auf den Platz neben seinem Herrchen und blickte mit ihm zusammen aus dem Fenster.


    Der Busfahrer war neu in dem Job. »Keine Hunde auf den Sitzen«, knurrte er über die Schulter, entschlossen, sich nicht von Hamishs Uniform einschüchtern zu lassen. Der Constable seinerseits bedachte ihn mit einem solch überzeugend dümmlichen Blick, dass der Fahrer, der aus den Lowlands stammte und folglich alle Highlands-Bewohner für inzestgeschädigt hielt, beschloss, die Sache lieber auf sich beruhen zu lassen.


    Tatsächlich war Hamish Macbeths Unglück schuld daran, dass er gerade einen recht unterbelichteten Eindruck vermittelte. Es kam ihm so vor, als wäre es erst gestern gewesen, dass er glücklich und zufrieden in seiner eigenen Polizeistation in Lochdubh gelebt hatte. Und dann war der Befehl gekommen, dass er Sergeant MacGregor in Cnothan vertreten solle, einem kleinen Dorf im Zentrum von Sutherland. Vergeblich hatte Hamish Macbeth sich bemüht, eine Verbrechenswelle in Lochdubh zu erfinden. Ihm wurde gesagt, dass eine gelegentlich verprügelte Ehefrau zu beschützen und alle zwei Monate jemanden wegen Trunkenheit in Gewahrsam zu nehmen nicht als Verbrechenswelle galt. Er sollte seine Polizeistation schließen und mit dem Bus anreisen, da Sergeant MacGregor wünschte, dass sein Wagen von dem Ersatzmann am Laufen gehalten wurde.


    Veränderungen hasste Hamish beinahe so sehr wie Arbeit. Er hatte ein wenig Land neben der Polizeistation in Lochdubh gepachtet, wo er eine kleine Schafherde hielt, um die sich nun ein Nachbar kümmern sollte. Und er verdiente recht gutes Geld nebenher mit seiner bescheidenen Landwirtschaft, der Wilderei und den Preisgeldern, die er bei den Bergläufen während der Highland Games im Sommer gewann. Alles, was er sparen konnte, ging an seine Eltern und die Geschwister drüben in Cromarty. Doch in Cnothan würde es wohl kaum derartige Nebenverdienste geben.


    Die Bauern, die hier Crofters hießen, brauchten ständig andere Jobs, da ihr Pachtgrund nicht genug hergab, um sie zu ernähren. Deshalb waren sie gleichzeitig Postbote, Waldarbeiter, Ladenbesitzer und, im seltenen Fall von Hamish Macbeth, Polizist.


    Es war Ende Januar und der Norden Schottlands noch in fast durchgängiger Nacht gefangen. Die Sonne ging morgens um kurz nach neun auf, dümpelte dann einige Stunden am Horizont vor sich hin und verschwand gegen zwei Uhr mittags wieder. Die Felder waren braun und rissig, die Heide zu regengetränkter Moorödnis geworden, und gespenstische Nebelschwaden waberten vor den hohen Berghängen.


    Im Bus saßen nur wenige Fahrgäste. Unter ihnen fanden sich die Currie-Schwestern, Jessie und Nessie, zwei alte Jungfern aus Lochdubh, die sich in hoher, schriller Tonlage unterhielten. »Habe ich dir das eigentlich schon erzählt, Nessie?«, ertönte Jessies Stimme. »Ich war letzte Woche erst bei der Königlichen Gesellschaft zur Vermeidung von Tierquälerei in Strathbane, und da sage ich zu dem Mann: ›Ich will eine humane Falle für das Frettchen, das unsere Enten holt.‹ Daraufhin gibt er mir eine Falle und antwortet: ›Nehmen Sie diese humane Falle und fangen Sie damit Ihr Frettchen human. Und wenn ich Ihnen was raten darf, hauen Sie den kleinen Mistkerl dann human tot.‹ Hat man da noch Töne! Und der soll gegen Tierquälerei sein! Ich habe unserem Parlamentsabgeordneten geschrieben und mich energisch beschwert.«


    »Das hast du mir schon hundertmal erzählt«, brummelte Nessie. »Vielleicht hat er recht. Denn alles, was du in dieser humanen Falle bisher erwischt hast, war die Pfarrerskatze. Wieso redest du nicht mal mit Mr. Macbeth deswegen?«


    »Mit dem!«, kreischte Jessie. »Der Constable ist ein Wilderer, und wahrscheinlich ist das sein Frettchen.«


    Ruckartig hielt der Bus an, und die immer noch zankenden Schwestern stiegen aus.


    Drei Monate in Cnothan, dachte Hamish und kraulte Towser gedankenverloren hinter den Ohren. Es hieß schon, dass es in Lochdubh ruhig war, aber in Cnothan passierte überhaupt nie irgendwas und würde es auch nie. Hatte er in Lochdubh etwa nicht zwei Mordfälle gehabt?


    Er dachte an den Mord im letzten Sommer, bei dem es für eine Weile so ausgesehen hatte, als brächte er ihn der Liebe seines Lebens, Priscilla Halburton-Smythe, etwas näher. Aber Priscilla, die Tochter des örtlichen Großgrundbesitzers, war hinterher wieder abgereist, kurz vor Weihnachten, und nach London gefahren, um sich Arbeit zu suchen. Priscilla blieb nie sehr lange fort. Womöglich war sie in diesem Moment unterwegs nach Norden, kehrte nach Lochdubh zurück und stellte fest, dass Hamish nicht mehr da war.


    »Und das wird sie nicht die Bohne interessieren!«, sagte Hamish plötzlich laut. 


    Der Busfahrer beugte sich über sein großes Lenkrad und gratulierte sich zu seiner Entscheidung, diesen verrückten Wachtmeister lieber in Ruhe zu lassen.


    Hamish kannte Cnothan und war davon überzeugt, dass es der langweiligste Ort der Welt sein müsste. Obwohl Cnothan als Stadt galt, war es ungefähr so groß wie ein winziges englisches Dorf. Hamish erinnerte sich, dass die Bewohner ein sehr verschlossener, heimlichtuerischer und frömmelnder Haufen waren und jeden von außerhalb als Störenfried betrachteten.


    Schließlich stieg der letzte Fahrgast aus. Danach ächzte und quietschte der Bus durch Haarnadelkurven, bis er endgültig aus dem Schatten der hohen Berge und hinunter ins Tal gelangte, wo Cnothan lag, in der Mitte von Sutherland. Hamish raffte seine Sachen zusammen, die er in einem Brotsack und einem alten Lederkoffer mit sich führte, und stieg mit steifen Gliedern aus. Der Bus fuhr unter lautem Motordröhnen weg, und Hamish schob die spitze Mütze auf dem feuerroten Haar nach hinten, um sich umzuschauen.


    »High Noon in Cnothan«, murmelte er.


    Es war Mittagszeit, was bedeutete, dass sämtliche Läden geschlossen hatten und die Hauptstraße wie ausgestorben war. Ein scheußlicher Wind blies die Straße herab, und er wehte nicht mal ein Fitzelchen Papier herbei. Der Ort war wie frisch geschrubbt und steril grau.


    Cnothan lag am Rand eines künstlichen Lochs, das seine Existenz einem der hässlichsten Wasserkraftwerke verdankte, das Hamish jemals gesehen hatte. Und der erste Schein trog nicht. Hier gab es keine malerischen Seitenstraßen oder Kehren. Nur eine gerade Hauptstraße, die hinunter zum Loch führte. In der Straße befanden sich vier Lebensmittelgeschäfte, die alle so ziemlich das Gleiche verkauften, ein Eisenwarenhandel, eine Werkstatt, ein Kunstgewerbeladen, ein Hotel, ein Imbiss, ein Metzger, ein Pub und eine riesige Kirche. Die Sozialsiedlung war, wie Hamish wusste, dezent am anderen Ufer des Lochs versteckt, weit weg von den Eigenheimen in Cnothan, die ausnahmslos sehr klein, düster und den Gemeindewohnungen verblüffend ähnlich waren.


    Der Ort war so trist und leer, dass Hamish sich an Szenen aus einem Science-Fiction-Film erinnert fühlte, den er mal gesehen hatte.


    Trotzdem spürte er, dass er beobachtet wurde. Er glaubte, die wachsamen Augen hinter den sorgfältig vorgezogenen Gardinen zu fühlen.


    Er öffnete die Gartenpforte zu dem Bungalow direkt neben ihm, der einem Schild an der Vorderseite zufolge Green Pastures hieß, ging den schmalen Weg hinauf und läutete die Messingschiffsglocke neben der Tür. Stille. Aus dem Garten starrte ihn ein Plastik-Gartenzwerg an, und der Wind heulte kläglich.


    Aus der Mülltonne neben der Haustür ragte ein Versandhauskatalog. Hamish neigte den Kopf zur Seite und las den Namen auf dem Adressaufkleber: Mrs. A. MacNeill. Endlich hörte er im Inneren des Bungalows Schritte. Die von einer Kette gesicherte Tür wurde wenige Zentimeter weit geöffnet, und das Gesicht einer Frau erschien in dem Spalt. 


    »Was ist?«, fragte die Frau streng.


    In diesem Augenblick war Hamish klar, dass sie genau wusste, wer er war. Sie verhielt sich zu ruhig. In einer Gegend mit einer niedrigen Verbrechensrate bedeutete ein Polizist vor der Tür gemeinhin, dass jemand gestorben war oder einen Unfall gehabt hatte.


    »Ich bin Constable Macbeth«, sagte Hamish höflich. »Und ich bin hier, um Mr. MacGregor während seines Urlaubs zu vertreten. Wo ist die Polizeistation?«


    »Weiß ich nicht«, antwortete die Frau. »Vielleicht den Hügel rauf.«


    »Oben am Ende der Hauptstraße?«, fragte Hamish. Natürlich wusste die Frau sehr wohl, wo sich die Polizeistation befand, aber Hamish war ein Auswärtiger, und in Cnothan erzählte man einem Auswärtigen gar nichts, wenn man es irgend vermeiden konnte.


    »Kann sein, doch wieso fragen Sie nicht wen anders?«, entgegnete das Gesicht im Türspalt.


    Hamish lehnte sich an den Türrahmen und blickte hinauf zum Himmel. »Tja, wird ordentlich pustig«, sagte er in seinem sanften Highland-Singsang, der umso ausgeprägter wurde, wenn er verärgert oder gar wütend war. »Also, Mr. MacGregor reist nach Florida, um seinen Bruder zu besuchen. Da ist es in dieser Jahreszeit heiß.«


    »Ja, ist es wohl«, erwiderte die Frau.


    »Und ich entsinne mich, dass er eine Schwester in Kanada hat.«


    Die Kette wurde gelöst, und die Tür öffnete sich etwas weiter. »Das ist Bessie«, erklärte die Frau. »Die in Alberta.«


    »Stimmt, stimmt«, pflichtete Hamish ihr bei. »Und Sie sind Mrs. MacNeill?«


    »Na, woher wissen Sie das denn?« Mrs. MacNeill machte die Tür weit auf.


    »Oh, hat denn nicht jeder schon von Mrs. MacNeill gehört?«, entgegnete Hamish. »Deshalb bin ich hergekommen. Oft sind die Leute nicht erpicht darauf, anderen den Weg zu beschreiben. Aber ich habe mir gesagt, dass Mrs. MacNeill eine eher weltgewandte Dame ist und gewiss hilft, wenn sie kann.«


    Mrs. MacNeill lächelte furchtbar affektiert. »Sie fragen nach der Polizeistation? Ja, wie gesagt, sie ist gleich oben am Ende der Hauptstraße auf der linken Seite. Ist schon alles gepackt und bereit zur Abreise.«


    »Vielen Dank.« Hamish tippte sich an die Mütze und schlenderte davon. »Mürrische alte Kuh«, raunte er Towser zu, »aber es war zwecklos, jemand anders zu fragen, denn ich schätze, die sind hier alle gleich.«


    Oben am Ende der Hauptstraße stand ein lang gezogener, niedriger grauer Bungalow mit der blauen Polizeilampe über einem seitlichen Anbau. Ein kleiner, erboster Police Sergeant lief vor dem Haus auf und ab.


    »Warum hat das so lange gedauert?«, schnauzte er Hamish statt einer Begrüßung an, und ehe der antworten konnte, fuhr er fort: »Kommen Sie schon rein. Aber lassen Sie den Hund draußen. Hinten ist ein alter Zwinger. Da kann er schlafen. Keine Hunde im Haus.«


    Hamish sagte Towser, dass er draußen bleiben solle, und folgte dem Sergeant in das Gebäude. Der Sergeant ging voraus in den Anbau. »Hier ist der Schreibtisch, und bringen Sie mir nicht mein Ablagesystem durcheinander. Und da sind die Schlüssel zur Zelle. Sie werden immer mal samstags Ärger mit Sandy Carmichael haben. Der kriegt schon mal schreckliche Angstanfälle.«


    »Wenn jemand in ein Delirium tremens fällt, bringt man ihn dann nicht lieber ins Krankenhaus?«, fragte Hamish freundlich.


    »Verschwendung öffentlicher Gelder. Schnallen Sie den einfach auf die Pritsche und lassen Sie ihn bis zum Morgen rumbrüllen. Kommen Sie, ich stelle Ihnen meine Frau vor.«


    Hamish setzte dem davoneilenden Polizisten nach. 


    »Sie ist im Salon«, sagte Sergeant MacGregor. 


    Mrs. MacGregor stand auf, als sie hereinkamen. Sie war eine schmächtige Frau mit blassen Augen und riesigen roten Händen. Hamishs Höflichkeitsfloskeln wurden sofort abgewürgt.


    »Ich habe es gern sehr ordentlich«, sagte Mrs. MacGregor. »Und ich möchte nicht aus Florida zurückkommen und hier eine Müllhalde vorfinden.«


    Hamish stand mit seiner Mütze unter dem Arm da, und seine haselnussbraunen Augen blickten mit jeder Minute ausdrucksloser drein. Das Wohnzimmer, in dem er stand und das die MacGregors so hochtrabend als »Salon« bezeichneten, war ein langer, niedriger Raum mit rosa Rüschenvorhängen an den Fenstern. Die lachsfarbene Sitzgarnitur, die aussah, als wäre sie an diesem Tag erst geliefert worden, starrte Hamish in all ihrer veloursknisternden Üppigkeit entgegen. Grellfarbige Heiligenbilder zierten die Wände. Ein blonder, blauäugiger Jesus winkte die kleinen Kinder zu sich, die sämtlich in Schuluniformen der Dreißigerjahre gekleidet waren und verblüffend angelsächsisch aussahen. Ein Teppich in einem der brutaleren schottischen Tartan-Muster schrie Hamish vom Fußboden entgegen. Vor dem Sofa stand ein gläserner Couchtisch mit schmiedeeisernen Beinen, und in einer Ecke befand sich eine Bar aus Schmiedeeisen und Glas, hinter der gläserne Borde von einem rosa Neonlicht erhellt wurden. Wie es schien, enthielten sie jede komisch aussehende Flasche, die jemals erfunden wurde. Im Kamin stand ein Elektroofen mit künstlichen Scheiten. In den Zimmernischen gab es noch mehr Glasregale mit einer verblüffenden Vielfalt an Porzellandekoration: giftgrüne Krüge in Fischform, kleine Mädchen in pastellfarbenen Kleidern, die ihre Röcke lüpften, Schalen mit Porzellanobst, Hunde und Katzen mit Disney-Lächeln auf den Hochglanzgesichtern und reihenweise Miniatur-Glasbläsereien, wie man sie auf Jahrmärkten fand. Auf einem Beistelltisch lag eine viktorianische Bibel, die auf einer Seite mit einer Illustration aufgeschlagen war. Es handelte sich um einen Stich von einem geschlechtslosen Engel mit schuppigen Flügeln, der sehr kleine, verängstigte Menschen in Lendenschurzen in eine Feuergrube warf.


    Mrs. MacGregor führte Hamish von einem plüschig möblierten Schlafzimmer zum anderen. Der Bungalow wies ganze fünf Schlafräume auf.


    »Wo ist die Küche?«, fragte Hamish, sobald er sich von seiner Sprachlosigkeit erholt hatte.


    Sie stöckelte ihm auf ihren hohen Absätzen voraus, den Kopf wie zum Angriff gesenkt. »Hier drinnen«, sagte sie. 


    Hamish unterdrückte einen erleichterten Seufzer. Die Küche war funktional eingerichtet und verfügte über alle technischen Geräte zur Arbeitserleichterung, die man sich vorstellen konnte. Der Fußboden war gefliest, und es gab einen Tisch von anständiger Größe. Hamish beschloss, den entsetzlichen Salon für die Dauer seines Aufenthalts zuzusperren.


    »Haben Sie einen Fernseher?«, fragte er.


    Mrs. MacGregor blickte zu dem groß gewachsenen, schlaksigen Polizisten mit dem feuerroten Haar und den braunen Augen auf. »Nein, an so etwas glauben wir nicht«, erklärte sie mit einer Inbrunst, als stritten sie über die Existenz grüner Marsmännchen.


    »Wie ich sehe, haben Sie eine Zentralheizung«, bemerkte Hamish.


    »Ja, aber unsere Fenster sind doppelt verglast, und Sie werden feststellen, dass Sie die Heizung kaum brauchen. Sie ist über eine Zeitschaltung gesteuert. Zwei Stunden am Morgen und zwei am Abend. Das reicht vollkommen.«


    »Tja, wenn ich dann bitte kurz mit Ihrem Mann sprechen könnte …«, begann Hamish und schaute sich nach dem Police Sergeant um, der während der Hausführung verschwunden war.


    »Dazu ist keine Zeit, überhaupt keine Zeit«, sagte sie und griff nach einer voluminösen Handtasche auf dem Küchentresen. »Geordie wartet schon mit seinem Taxi.«


    Hamish sah sie erstaunt an. Er wollte MacGregor nach den Dienstpflichten fragen, nach den Autoschlüsseln, danach, wie weit sich der Zuständigkeitsbereich erstreckte, welche Bösewichte es in der Gegend gab. Aber sicher waren die MacGregors von dem befallen, was Hamish im Stillen als »Cnothanitis« bezeichnete: Sag keinem irgendetwas.


    Er folgte Mrs. MacGregor hinaus zum Taxi. »Dann sind Sie also drei Monate weg?«, fragte Hamish und lehnte sich an MacGregors Wagenseite. 


    Der Sergeant starrte stur geradeaus. »Wenn Sie aus dem Weg gehen, Constable«, sagte er. »Dann können wir vielleicht noch rechtzeitig zum Zug kommen.«


    »Warten Sie kurz. Wo sind die Schlüssel zu Ihrem Wagen?«


    »Im Wagen«, antwortete MacGregor pampig. Er nickte dem Taxifahrer zu, und der fuhr los.


    »Die habe ich schon mal vom Hals«, murmelte Hamish. Er nickte Towser zu, der ihm in die Küche folgte. Dort schaltete Hamish den Timer der Zentralheizung ab und drehte den Thermostat auf die höchste Stufe. Anschließend fing er an, die Küchenschränke zu inspizieren, um herauszufinden, ob sich irgendwo Kaffee fand. Aber die Schränke waren leer geräumt. Nicht mal ein Päckchen Salz fand sich darin.


    »Weißt du, was, Towser?«, sagte Hamish. »Ich hoffe, die werden da drüben entführt.«


    Er ging zum Büro durch und sah sich die Akten in einem hohen Aktenschrank in der Ecke an. Es wimmelte von Papieren über Schafbäder, aber sonst war da kaum etwas. Seine Schafe nicht ins Desinfektionsbad zu stecken musste in Cnothan als Schwerverbrechen gelten. 


    Aus der Küche war lautes Klappern und Scheppern zu hören. Hamish lief hin und entdeckte Towser, der seinen großen Kopf in einen der unteren Küchenschränke getaucht hatte, den Hamish offen gelassen hatte. Der Hund schnüffelte in den Töpfen und Pfannen.


    »Raus da, du verfressener Kerl«, schimpfte Hamish. »Ich muss gleich mal zu den Läden runter und sehen, ob ich uns etwas zu essen besorgen kann.« Er suchte, bis er eine Schüssel gefunden hatte, in die er Wasser für den Hund füllte. Dann verließ er das Haus und ging die Hauptstraße hinunter. 


    Die Mittagspause war vorbei, und die Geschäfte hatten wieder geöffnet. Leute standen tratschend in kleinen Gruppen zusammen. Als Hamish an ihnen vorbeikam, verstummten sie, um ihn neugierig und unfreundlich zu beäugen.


    Er kaufte zwei Tüten mit Lebensmitteln und ging danach weiter zur Autowerkstatt, die nebenher Haushaltswaren verkaufte. Dort fragte er, ob er einen Fernseher mieten könne, und erhielt von einem kleinen Mann, dessen Gesichtsfalten den Eindruck vermittelten, er wäre permanent zornig, eine abschlägige Antwort. Zum Verdruss des Ladeninhabers verließ Hamish die Werkstatt nicht, sondern wiederholte die Frage einfach auf unbedarfte Art, während er sich zu den anderen Kunden umdrehte.


    Eine kleine hagere Frau mit einem scharf konturierten Vogelgesicht kam auf ihn zu. »Sie müssen Mr. MacGregors Vertretung sein«, sagte sie forsch. »Ich bin Mrs. Struthers, die Pfarrersfrau. Werden wir Sie am Sonntag in der Kirche sehen?«


    »Oh ja«, antwortete Hamish liebenswürdig. »Ich heiße Macbeth, und ich bin selbst Mitglied der Freikirche.« Hamish hatte sich gemerkt, welcher konfessionellen Ausrichtung die Hauptkirche von Cnothan gewidmet war. Tatsächlich war er kein Mitglied der Freikirche, oder irgendeiner Kirche.


    »Na, das ist hervorragend!«, rief Mrs. Struthers aus. »Ach, und ich hörte, dass Sie nach einem Fernseher fragten. Wir haben noch ein altes Schwarz-Weiß-Gerät, das an Ostern in die Tombola gehen soll. Ich könnte es Ihnen leihen.«


    »Sehr freundlich von Ihnen«, sagte Hamish und lächelte zu ihr hinab. Dieses Lächeln veränderte sein Gesicht vollkommen, war es doch einzigartig süß.


    Im Nullkommanichts saß Hamish im Pfarrhaus, die Füße in den Stiefeln auf eine Fußbank gelegt, und wurde mit Tee und Scones verwöhnt.


    »Ich überlege gerade, Mrs. Struthers«, sagte er, »dass es für mich hier ein bisschen schwierig wird. In Cnothan mochten sie Auswärtige noch nie.«


    »Nun …«, begann Mrs. Struthers vorsichtig, trat ans Fenster und vergewisserte sich, dass ihr Ehemann noch nicht von seiner Runde zurückkam. Selbiger hatte erst vergangenen Sonntag über die Sündhaftigkeit des Tratschens gepredigt. »Die Leute hier sind sehr nett, wenn man sie kennenlernt. Dafür braucht es nur einige Jahre.«


    »So viel Zeit habe ich nicht«, sagte Hamish. »Ich bin bloß für drei Monate hier.«


    »Die werden sich schneller besinnen, denn sie sind alle vereint gegen einen richtig schrecklichen Auswärtigen.« Sie blickte sich um und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Einen Engländer.«


    »Ach du je«, erwiderte Hamish, um sie bei Laune zu halten. »Mögen die Leute hier keine Engländer?«


    »Das ist es nicht«, korrigierte die Pfarrersfrau ihn sofort. »Er ist nur so ein Besserwisser. Wir sind hier eine Bauerngemeinde, und die Menschen mögen es nicht, wenn man ihnen sagt, wie sie was tun sollen, schon gar nicht, wenn es von einem Auswärtigen kommt. Aber Mr. William Mainwaring, so heißt er, erzählt ihnen immerfort, was sie falsch machen. Nicht auf hässliche Art, das nicht. Doch so, als machte er sich über sie lustig. Und seine arme Frau! Er lässt sie nicht mal selbstständig den Haushalt machen, überwacht sie sogar beim Kochen. Und er sucht ihre Kleider für sie aus!«


    »Der Unmensch!«, rief Hamish über die Maßen entsetzt, was der Pfarrersfrau sehr gefiel. Seit Jahren hatte sie kein so dankbares Publikum mehr gehabt.


    »Nehmen Sie doch noch einen Scone, Constable. Ja, sie ist Mitglied im Landfrauenverein und hielt uns einen sehr guten Vortrag über das Trocknen und Arrangieren von Blumen. Höchst anregend. Sie machte das so gut, und dann kam er herein, als Fragen gestellt werden durften, und hat sie regelrecht verhört, seine eigene Frau!«


    »Unvorstellbar!«


    »Eben. Und sie wurde feuerrot und fing an zu stottern. Das war gemein. Und …«


    Draußen knirschten Autoreifen auf dem Kies, und nun wurde Mrs. Struthers ihrerseits feuerrot. 


    »Ich sollte lieber gehen«, sagte Hamish, dem nicht danach war, seine Zeit mit dem Pfarrer zu vergeuden.


    Doch kaum stand er auf, kam Mr. Struthers herein. Der Pfarrer hatte ein blasses Gesicht, hellblaue Augen und schmale Lippen. Sein mittelblondes Haar war sorgsam mit Pomade gebändigt. Mrs. Struthers stellte Hamish recht verlegen vor. »Ich hoffe, du hast nicht getratscht«, sagte der Pfarrer streng.


    »Ganz im Gegenteil«, beteuerte Hamish. »Ihre werte Gemahlin hat mir ans Herz gelegt, am Sonntag in die Kirche zu kommen. Sie hat mir alles über Ihre eindrucksvollen Predigten erzählt.« Er schüttelte dem Pfarrer die Hand, nahm den Fernseher und verabschiedete sich. 


    Die Frau des Pfarrers ging ans Fenster und blickte dem hoch aufgeschossenen Constable mit einem ziemlich verträumten Gesichtsausdruck nach. »Was für ein netter Mann«, murmelte sie.


    Hamish wanderte die Hauptstraße hinauf, angenehm voll von Tee und hausgemachten Scones mit Marmelade. Oben, gegenüber der Polizeistation, fiel ihm ein altes Cottage auf, das ein wenig zurückgesetzt von der Straße stand und an dem ein Schild mit der Aufschrift GEMÄLDE ZU VERKAUFEN prangte.


    Im Vorgarten war eine junge Frau mit Graben beschäftigt. Als hätte sie gemerkt, dass sie beobachtet wurde, drehte sie sich um, sah Hamish und kam zur Gartenpforte. Sie war sehr schlank und wirkte jugendlich, auch wenn Hamish nun feststellte, dass sie ungefähr in seinem Alter sein musste, in den Dreißigern. Sie hatte ein Elfengesicht, ein breites Lächeln und dichte schwarze Locken.


    »Jenny Lovelace«, sagte sie und streckte ihm eine kleine, erdverkrustete Hand hin.


    »Hamish Macbeth«, antwortete Hamish lächelnd. »Ist das ein amerikanischer Akzent?«


    »Nein, kanadisch.«


    »Und was verschlägt Sie in die Wildnis von Sutherland, Miss Lovelace?«, fragte Hamish, stellte den Fernseher und die beiden Einkaufstüten ab und schüttelte ihr die Hand, bevor er sich an die Gartenpforte lehnte.


    »Ich wollte Ruhe und Frieden. Ich war hergekommen, um Urlaub zu machen, und bin geblieben. Inzwischen bin ich seit vier Jahren hier.«


    »Und gefällt es Ihnen? Wie ich mitbekommen habe, mag man in Cnothan keine Auswärtigen.«


    »Ach, ich komme zurecht. Und ich bin gern allein.«


    »Wie es scheint, ist es für Auswärtige leichter, seit ein gewisser Mr. Mainwaring im Ort ist. Der klingt wie eine wahre Nervensäge.«


    Jennys Züge verhärteten sich. »Mr. Mainwaring ist wohl eher der einzige zivilisierte Mensch hier weit und breit«, erwiderte sie in schneidendem Ton.


    »Ach, ich habe aber auch wirklich einen Hang, in Fettnäpfchen zu treten«, sagte Hamish betrübt. »Es liegt sicher daran, dass ich so selten mit hübschen jungen Frauen rede. Da hat mein Verstand gleich zwei linke Hände.«


    Jenny kicherte. »Ihr Verstand hat überhaupt keine Hände«, entgegnete sie. »Grundgütiger! Was ist das für ein schreckliches Heulen aus der Polizeistation?«


    »Das ist mein Hund, Towser. Er will sein Fressen, und wenn er das will, schreit er danach. Ich gehe mal lieber.«


    »Kommen Sie mal zum Kaffee«, sagte Jenny und drehte sich um, als Hamish sich bückte, um seine Sachen aufzusammeln.


    »Wann?«, rief er ihr nach.


    »Wann immer Sie wollen.«


    »Dann komme ich morgen früh«, erklärte Hamish. Auf einmal war er glücklich.


    Towsers Heulen verstummte, sobald er sein Herrchen sah. Er lag auf dem Küchenboden und blickte mit traurigen Augen zu Hamish auf. 


    »Ich habe Leber für dich«, brummte Hamish und gab Öl in eine Pfanne. »Cholesterinarmes Öl, siehst du? Das ist gut für dein verfettetes Herz.« Die Klingel im Dienstanbau schrillte. Hamish wollte hingehen, und prompt fing Towser aufs Neue zu heulen an.


    Hamish rannte zur Tür und riss sie auf. Draußen stand ein Mann mittleren Alters. Er war hochgewachsen, von guter Statur mit einem großen runden Kopf, spröden Zügen, kleinen runden Augen, einer Steckdosennase und einem verkniffenen Mund. Obwohl er an die sechzig sein musste, hatte er dichtes braunes Haar, das lang genug war, um sich auf seinem Kragen zu kräuseln. Er trug eine Wachstuchjacke mit Cordkragen, eine Gabardine-Kniebundhose, dicke Strickstrümpfe, Budapester, und einen roten Pullover. Engländer, dachte Hamish. Die haben ein Faible für rote Pullover.


    »Kommen Sie rein. Ich bin gleich bei Ihnen«, sagte Hamish hastig, denn Towsers Geheul hob zu einem Crescendo an. Hamish flitzte zurück in die Küche und warf die Leber in die Bratpfanne. Als sie fertig war, schnitt er sie in kleine Stücke, legte sie auf einen Teller und stellte ihn dem Hund hin.


    »Wir sind also einen idiotischen Polizisten losgeworden, um gleich den nächsten zu bekommen«, sagte eine näselnde, sarkastisch klingende Stimme von der Küchentür aus. »Seien Sie versichert, Constable, dass ich Ihren Vorgesetzten schreiben und berichten werde, dass bei Ihnen das Verfüttern guten Metzgerfleisches an einen verwöhnten Köter Vorrang vor dem wenigen Verständnis von Verbrechensbekämpfung hat, das Ihnen noch geblieben sein mag.«


    »Setzen Sie sich, Mr. Mainwaring«, erwiderte Hamish, »und ich kümmere mich um Sie. Seit meiner Ankunft bin ich noch gar nicht zum Luftholen gekommen.«


    »Woher wissen Sie, wie ich heiße?«


    »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus«, antwortete Hamish. »Tja, wir können jetzt hier stehen und Beleidigungen austauschen, oder wir kommen zum Punkt. Um welches Verbrechen geht es?«


    William Mainwaring zog sich einen Küchenstuhl unter dem Tisch hervor, setzte sich und blickte zu dem hochgewachsenen Polizisten auf. Dann nahm er eine Pfeife aus der Jackentasche und zündete sie geübt, wenn auch recht umständlich an. 


    Hamish wartete geduldig.


    »Sie wollen wissen, um welches Verbrechen es sich handelt?«, fragte Mainwaring schließlich. »Nun, das kann ich in einem Wort zusammenfassen: Hexerei.«


  




  

    Zweites Kapitel


    Es gibt eine Gemeindekirche für alle Menschen,
ungeachtet ihrer Stellung im Leben oder ihrer Titel.
Mit Ausnahme einer feuchten, kleinen, dunklen, eiskalten,
schäbigen Methodistenkapelle.
Und nahe dem Kirchhof ist ein Steinmetz,
der, wenn die Zeit gekommen ist,
frischen Kummer bedient mit Marmorurnen
und Cherubim zu niedrigen und vernünftigen Preisen.


    THOMAS WOOD


    »Hexerei«, wiederholte Hamish Macbeth. »Lassen Sie mich kurz Notizen machen.« Er leckte die Spitze seines Bleistifts an und betrachtete William Mainwaring mit verzückter Neugier.


    »Ja, Hexerei«, bestätigte Mainwaring gereizt. »Letzte Woche fand ich gekreuzte Vogelbeerenzweige vor der Tür. Ich kenne mich mit den örtlichen Bräuchen aus und wusste, dass die uns mit einem Fluch belegen sollten. Zwei Tage später fand ich Fingernägel, die für einen ähnlichen Bannzauber stehen. Und dann, als meine Frau gestern Abend auf dem Heimweg vom Treffen der Landfrauen war, kamen drei Hexen über die Kirchhofmauer gesprungen und fingen an, sie heulend zu beschimpfen.«


    Hamish kaute nachdenklich am Ende seines Bleistifts. »Wer will Sie von hier vertreiben?«, fragte er.


    »Oh, jeder, würde ich meinen«, sagte Mainwaring.


    »Und warum?«


    »Weil wir Auswärtige und Engländer sind.«


    »Weiter nichts?«


    »Nein, sonst gibt es keinerlei Grund«, erwiderte Mainwaring. »Ich bin quasi eine Stütze der Gemeinde. Die Leute hier sind sehr einfach und wenden sich an mich, wenn sie Rat suchen. Es sollte ein Leichtes für Sie sein, die Schuldigen zu finden und festzunehmen.«


    »Aber warum will man Sie dann loswerden, wenn Sie die Stütze der Gemeinde sind und man zu Ihnen aufblickt?«, hakte Hamish unschuldig nach.


    »Weil wir Engländer sind, nur darum. Von diesen Leuten kann man kein vernünftiges Verhalten erwarten. Außerdem richtete sich der Angriff gegen meine Frau. Ja, wenn ich es recht bedenke, ist sie wahrscheinlich das Ziel. Sie kann äußerst enervierend sein.«


    Hamish blinzelte. »In dem Fall wäre es vielleicht besser, wenn ich mich mal mit Mrs. Mainwaring unterhalte.«


    »Agatha kann Ihnen nichts erzählen, was ich Ihnen nicht sagen kann. Sicher werden Sie feststellen, dass es einige dieser Kühe aus dem Landfrauenverein sind. Ich war bei einem Vortrag meiner Frau und habe gefühlt, wie feindselig die Atmosphäre war.«


    »Und wann war der Zwischenfall gestern Abend?«


    »Gegen zehn Uhr. Oder vielmehr fast genau um Punkt zehn.«


    Hamish blickte zu seinen Notizen. »Warum haben Sie die Sache nicht Sergeant MacGregor gemeldet?«


    Mainwaring lachte. Es war ein angenehmes, charmantes Lachen, das nicht zu den Worten passen wollte, die nun folgten: »MacGregor ist ein Trottel, und ich hatte schon zweimal Grund, mich bei seinen Vorgesetzten über ihn zu beschweren. Ich wusste, dass Sie, seine Vertretung, heute eintreffen sollten, und beschloss, dass jemand Frisches besser wäre. Sie kommen mir nicht besonders intelligent vor, doch unter meiner Anleitung sollten wir wohl etwas erreichen. Ich habe einige Erfahrung mit solchen Dingen.«


    »Hexerei?«


    »Nein, nicht doch. Detektivarbeit. Ich habe da meinen Teil in der Army geleistet. Natürlich darf ich nicht darüber sprechen, aber die kleinen grauen Herren in Whitehall riefen mich von Zeit zu Zeit zu Hilfe.«


    »Und sprechen Sie oft mit kleinen grauen Männern?«, fragte Hamish, der ihn absichtlich missverstand.


    »Oh Gott, schenk mir Kraft!«, rief Mainwaring aus, wobei sich sein Gesicht verfärbte. »MI5, Sie Narr!«


    »Ist das wahr?«, sagte Hamish und machte große Augen. »Ja, dann werden wir Ihre Hexen im Nullkommanichts haben, wenn ein solcher Kopf wie Sie hilft.«


    »Sie können mit Mrs. Struthers anfangen, der Pfarrersfrau. Sie leitet den Landfrauenverein«, erwiderte Mainwaring.


    »Seit wann sind Sie in Cnothan?«, erkundigte sich Hamish.


    »Seit acht Jahren.«


    Hamish war kein bisschen überrascht, dass jemand nach acht Jahren in Cnothan immer noch als Auswärtiger galt. »Und warum sind Sie hergezogen?«


    »Meine Tante ist Schottin. Sie hat mir ihr Haus und das Land vererbt. Ich habe eine Vorliebe fürs Angeln und für Bergwanderungen. Selbstverständlich bin ich auch Landwirt. Ich habe zweihundert Cheviot-Schafe.«


    Hamish blickte verständnislos geradeaus. Seiner Erfahrung nach waren Zuzügler oft irregeleitete Romantiker, die glaubten, mit einem einfachen Leben in den schottischen Highlands all ihren Problemen entfliehen zu können. Häufig wurden sie zu Trinkern. Mainwaring jedoch wirkte nicht wie ein Alkoholiker. Hamish fragte sich, ob er als pensionierter Army-Mann in Chelmsford oder irgendwo im Süden Englands als ganz kleine Nummer gesehen würde. Jedenfalls tönte er hier ein bisschen sehr laut herum und hatte sich anscheinend freiwillig entschieden, Haus und Land seiner Tante nicht zu verkaufen, sondern den dicken Fisch in diesem winzigen Teich zu spielen.


    »Ich komme morgen zu Ihnen«, sagte Hamish, »und berichte, was ich herausfinden konnte. Die Adresse?«


    »Balmain. Das liegt etwa zwei Meilen außerhalb an der Straße nach Lochdubh.«


    Hamish schrieb es sich auf.


    »Auf Wiedersehen, Constable«, sagte Mainwaring. »Aber Sie werden feststellen, dass sich die Feindseligkeit gegen meine Frau richtet. Sie bringt die Leute gegen sich auf.«


    »Ich habe beobachtet, dass verheiratete Leute oft nicht allzu viel voneinander halten. Ich meine, wenn ein Paar beliebt ist, sieht es jeder von ihnen als seinen Verdienst. Ist es unbeliebt, glauben beide, der andere sei schuld.«


    Mainwaring drehte sich an der Tür um. Ihm quollen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Ist Ihnen bewusst, was Sie da sagen?«, brüllte er. »Sie sind ein dummdreister Narr, und wenn ich bis morgen keine Ergebnisse von Ihnen habe, sind Sie schneller wieder aus Cnothan verschwunden, als Sie ahnen!«


    »Ich habe nur laut nachgedacht«, erwiderte Hamish betrübt. »Ein schlimmer, sehr schlimmer Fehler. Na, nur die Ruhe, Sir. Hexen zu verhaften gehört zu meinem Job.«


    Das laute Türknallen war alles, was er von Mainwaring als Antwort bekam.


    »Das hätte ich nicht sagen sollen«, brummelte Hamish, angelte eine Kekspackung aus einer der Einkaufstüten, öffnete sie und gab seinem Hund einen. »Aber was für ein eingebildeter Kerl!«


    Er nahm sich selbst einen Keks und blickte ins Leere. Mit Mainwaring stimmte etwas nicht. »Dummdreister Narr« wäre die Sorte Beschimpfung, die ein ehemaliger Soldat in einem schlechten Theaterstück von sich geben würde.


    Hamish beschloss, auszugehen und so viel Klatsch über Mainwaring zu sammeln, wie er konnte, ehe er wieder mit der Pfarrersfrau sprach.


    Er bereitete sich ein Abendessen zu, führte Towser aus und machte sich anschließend auf den Weg die Hauptstraße hinunter. MacGregors Wagen würde er stehen lassen, bis er weiter rausmüsste.


    Als Erstes ging er zum Kirchhof, wo er mit seiner Taschenlampe umherleuchtete. Große keltische Kreuze ragten in den Abendhimmel. Raureif glitzerte auf den Kieswegen, die glatt geharkt waren. Nicht die Spur eines einzigen Fußabdrucks. Hamish nahm sich vor, am nächsten Tag mit Mrs. Mainwaring zu sprechen und sie zu bitten, ihm die genaue Stelle zu zeigen, an der die Hexen aufgetaucht waren. Dann kehrte er zur Pforte zurück und verließ den Friedhof.


    Unten am Wasser war ein Pub, The Clachan. Hamish öffnete die Tür und trat ein. Es war ein schmuddeliger, verqualmter Schankraum, und aus einer Jukebox in der Ecke plärrte melancholische Country-and-Western-Musik. Da Montagabend war, hielten sich nur wenige Stammgäste in der Bar auf, denn die meisten hatten ihr ganzes Geld sicher schon am Samstag ausgegeben. Hamish bestellte eine Flasche Bier, zahlte, nahm sie mit zu einem Fenstertisch nicht weit vom Tresen entfernt und setzte sich.


    Der Country-Song verklang langsam.


    Die Tür ging auf, und ein großer, schlanker Mann kam herein. Hamish beobachtete ihn interessiert. Er hatte sorgsam gewelltes Haar, eine Hornbrille, blasse Haut und Hasenzähne. Er trug einen förmlichen Anzug mit enger Weste in Anthrazit, den er allerdings mit einem Karohemd kombinierte, und darüber einen Kamelhaarmantel.


    Der Mann bestellte einen Gin Tonic, drehte sich um und schaute sich im Lokal um. Sein Blick fiel auf Hamish. Nach kurzem Zögern näherte er sich Macbeths Tisch. 


    Auswärtiger, dachte Hamish. Kein Einheimischer würde sich einem fremden Polizisten nähern. Die Pfarrersfrau, die solche Gesten als ihre Pflicht betrachtete, zählte nicht.


    »Sie sind Macbeth«, sagte er. »Ich bin Harry Mackay.«


    »Sie sehen nicht aus, als gehörten Sie hierher«, entgegnete Hamish.


    »Oh, ich bin hier aufgewachsen, aber ich habe die meiste Zeit in Edinburgh gelebt«, erklärte Mackay.


    »Und was führt Sie hierher zurück?«


    »Ich bin Makler und arbeite für die Immobilienfirma Queen and Earl.«


    »Ach ja? Ich habe kein Büro von Ihnen in der Hauptstraße gesehen.«


    »Nein, können Sie auch nicht«, sagte Mackay. »Makler sind den Leuten hier suspekt. Mein Büro ist auf der anderen Seite des Lochs, in der Sozialsiedlung.«


    »In dieser Gegend von Sutherland werden Sie nicht viele Geschäfte machen«, mutmaßte Hamish und beobachtete, wie sich der Makler mit einem goldenen Dunhill-Feuerzeug eine Zigarette anzündete.


    »Oh, Sie würden sich wundern, Macbeth. Kennen Sie Baran Castle?«


    »Ja, das ist dieses große Anwesen drüben im Westen. Wurde letztes Jahr von einem Amerikaner gekauft.«


    »Tja, das habe ich vermakelt«, sagte Mackay stolz. »Es sind nicht die Einheimischen, die mich mit Aufträgen versorgen, sondern die Ausländer und die, die ins Ausland ziehen. Ich habe das Castle für über eine Million Pfund verkauft. Und Kringstein, unsere reiche Lokalgröße, hat Strachan House und die Ländereien auch über mich gekauft. Also, was macht das Verbrechen in Cnothan?«


    »Ich habe schon einen Fall von Hexerei«, antwortete Hamish.


    »Der Spuk der Mainwarings? Irgendjemand will diesen Idioten von hier verscheuchen, und ich kann es diesem Jemand nicht verdenken. Aufgeblasener Mistkerl.«


    »Er hat Sie doch nicht verärgert, oder?«


    »Ich dachte, er wollte«, sagte Mackay grinsend. »Er hatte noch zwei Häuser und Land außerhalb gekauft. Warum, weiß keiner. Er nutzt das Land, doch die Häuser stehen einfach leer. Zu seinem eigenen Haus gehört keine Landwirtschaft mehr, und die hat er auch bei den anderen beiden austragen lassen. Das muss ungefähr sechs Jahre her sein. Ich dachte damals, er wollte mir Konkurrenz machen, indem er die Häuser auf den Markt bringt, aber das hat er nicht. Solche kleinen Landwirtschaften sind für einen Makler sowieso wie ein Klotz am Bein.«


    Für einen Moment trat Stille ein, als sie beide über die Eigenarten der Zwerglandwirtschaften nachdachten. Die schottische Bezeichnung Croft leitete sich vom gälischen Coirtean ab, was für ein kleines, abgegrenztes Feld stand. In früheren Zeiten glaubte man in den klassischen Crofting Counties von Shetland, Orkney, Caithness, Sutherland, Ross and Cromarty, Inverness und Argyll, dass eine längere Pacht einer solchen Kleinstlandwirtschaft mit dem Recht auf »Kulanz« oder dauerhaftem Bleiberecht einherging. Doch dann wurden im letzten Jahrhundert im Zuge der Highland Clearances die Pächter von ihren Höfen vertrieben, um Sutherland zu einer riesigen Schaffarm zu machen, was bitteres Elend verursachte. Um die Pächter fortan abzusichern, wurde der Crofting Act erlassen, mit dem die absolute Herrschaft der Grundbesitzer endete. Seither drohte dem Pächter keine Gefahr mehr vonseiten der Grundbesitzer, und er musste nicht fürchten, jederzeit von Haus und Hof gescheucht zu werden. Und die Pächter konnten ihr Land aus der Pacht lösen, indem sie es dem Grundbesitzer zu einem vertretbaren Preis abkauften. Dies taten jedoch nur sehr wenige. Die meisten scheuten jede Veränderung, beschränkten sich lieber auf ihre kleinen, unrentablen Landwirtschaften und kassierten die staatlichen Zuschüsse. Manchmal ließen skrupellose Makler ihre Kunden, die alte Farmhäuser als Feriendomizile kauften, in dem Irrglauben, das Pachtland gehöre nicht dazu. Hinterher stellten die Käufer dann fest, dass das Pachtland ganzjährig bewirtschaftet werden musste, sonst verweigerte die Crofters Commission die Nutzung der Pacht. Überdies konnte die Genehmigung einer Pachtnutzung von den Nachbarn blockiert werden, die aus purer Gewohnheit Einwände gegen jeden Auswärtigen vorbrachten.


    Hamish brach als Erster das Schweigen. »Gab es keine Einsprüche gegen seinen Kauf der anderen beiden Pachthöfe, wo er doch schon einen hatte?«, fragte er.


    »Damals haben ihn die Leute noch nicht so sehr gehasst wie heute. Die beiden Pachthöfe grenzten an den, den er von seiner Tante geerbt hatte, und drumherum ist meilenweit nichts als Moor. Es gibt also keine Pächter, die ihm nahe genug sind, um sich dagegen zu sträuben. Die meisten anderen Pachthöfe liegen auf der anderen Seite von Cnothan. Außerdem passiert so etwas hier laufend. Manche dieser Pächter haben genug Land, um eine anständige Farm zu betreiben. Natürlich haben sie, im Gegensatz zu Mainwaring, überhaupt keinen Ehrgeiz, das Land aus der Pacht zu nehmen, weil sie Angst haben, dass sie dann die staatlichen Zuschüsse einbüßen.«


    »Und der Grundbesitzer sagt dazu nichts?«


    »Kringstein? Den interessiert es überhaupt nicht. Er bekommt sowieso keine nennenswerte Pacht von seinem Land. Außerdem haben die Pächter immer mehr zu sagen als die Grundbesitzer. Davon abgesehen muss der Grundbesitzer an den Pächter verkaufen, wenn der es will, und das zu einem lächerlichen Preis. Mainwaring ist nicht knapp bei Kasse, und ich hätte für diese beiden Hausbesitzer einen Haufen mehr Geld rausholen können. Aber er ist mit Bargeld bei ihnen erschienen, und da haben sie billig verkauft. Ah, wenn man vom Teufel spricht!« Mackay blickte sich um. »Da kommt er.«


    Mainwaring hatte soeben den Schankraum betreten und ging zum Tresen. Ihm folgten zwei riesige Männer, beide deutlich über einen Meter achtzig groß.


    »Und wer sind seine Begleiter?«, erkundigte sich Hamish leise, den das Gefühl beschlich, er solle lieber verschwinden, ehe Mainwaring ihn sah. Doch seine Neugier hielt ihn zurück.


    »Beides Einheimische. Der mit der Ledermütze ist Alistair Gunn«, sagte Mackay. Auch er hatte die Stimme gesenkt. »Er arbeitet für die Forstverwaltung und verdient sich nebenbei als Jagdhelfer was dazu, wenn die Schnösel aus London herkommen. Sein Freund, Dougie Macdonald, ist immer dann Jagdhelfer, wenn er nicht gerade seine Stütze abholt oder schläft.«


    Hamish hatte von dem hiesigen Grundbesitzer, Mr. Kringstein, gehört, dass er Toilettenpapierfabrikant war und sein Zuhause wie seine Ländereien auf altehrwürdige Weise führte. Allen finsteren Prognosen zum Trotz machte er im Grunde so weiter wie der Adlige, von dem er Ländereien und Anwesen gekauft hatte. Die Jagdhelfer, oder Highland-Diener, verdienten ihr Geld, wenn Kringstein zur Hausgesellschaft lud. Sie wateten mit den Gästen in den Fluss und zeigten ihnen, sofern nötig, wie man angelte, trugen ihnen die Ausrüstung hinterher oder ruderten sie hin und her.


    Für Hamish war offensichtlich, dass die beiden Helfer gern von Mainwaring wegkämen; es hielt sie aber an seiner Seite, weil sie ihn als den Laird akzeptiert hatten, zu dem er sich selbst ernannt hatte … so sehr sie es auch verabscheuten. 


    »Wissen Sie, was meiner Tante neulich passiert ist?«, fragte Alistair Gunn. Seine Stimme dröhnte durch den Schankraum. »Sie war mit dem Bus nach Golspie gefahren, mit ihrem neuen Pelzmantel an, und da hörte sie dieses Gör hinter sich mit seiner Mutter reden. Und dann roch sie auf einmal Orangen, und ehe sie sich’s versah, hat sie gemerkt, wie irgendwas hinten an ihrem neuen Pelz rieb.«


    »Ach, um Himmels willen«, erwiderte Mainwaring barsch, »das ist doch jedermanns Tante schon passiert! Die Geschichte ist so alt wie die Berge hier. Als Nächstes erzählst du mir, dass deine Tante gehört hat, wie die Mutter sagte: ›Lass das sein, Schatz, sonst hast du lauter Haare auf deiner Apfelsine.‹«


    »Nein, wollte ich nicht«, widersprach Alistair Gunn. »Gar nicht. Das war was völlig anderes.«


    »Und was dann?«, fragte Mainwaring. Seine Stimme troff vor spöttischer Herablassung.


    »Na, das erzähle ich jetzt nicht, weil Sie eh nicht zuhören«, antwortete Alistair beleidigt.


    »Du meinst, du kannst es mir nicht erzählen«, höhnte Mainwaring. »Das Problem bei euch Jungs ist, dass ihr eine alte Geschichte oder einen Witz im Radio hört, und gleich meint ihr, diese witzige Begebenheit wäre eurer Tante oder eurem Onkel passiert.«


    Die Pub-Tür ging auf, und zwei weitere Männer kamen herein. Alistair und sein Freund begrüßten sie sichtlich erleichtert.


    »Ach du liebe Güte«, raunte Hamish, der der hitzigen Unterhaltung am Tresen gefolgt war. »Ist er immer so?«


    »Immer«, antwortete Mackay düster. »Er hat Sie übrigens entdeckt. Jetzt kommt er.«


    Mackay gelangte für sich zu dem Schluss, noch nie jemanden gesehen zu haben, der sich in solch einem Tempo bewegte. Eben noch hatte der Constable entspannt dagesessen; im nächsten Moment schoss er aus der Tür.


    Mainwaring stürmte ihm nach. »Macbeth!«, rief er. Doch in der Dunkelheit draußen rührte sich nichts.


    Hamish war um die Ecke des Pubs gelaufen, wartete eine Weile neben dem Gebäude und ging dann in Richtung Pfarrhaus.


    Diesmal wurde er nicht freundlich empfangen. Der Pfarrer war zu Hause, und so kam es, dass Mrs. Struthers wiederholt nervös zu ihrem Mann blickte und Hamish erklärte, keine der Landfrauen würde sich so verhalten wie die »Hexen«, und niemand in Cnothan hätte Grund, den Mainwarings Böses zu wünschen.


    Traurig wanderte Hamish zurück zur Polizeistation. Er hatte Heimweh. Im Bungalow angekommen, machte er kein Licht, sondern hockte sich bei geschlossenen Vorhängen auf den Küchenfußboden, den kleinen Fernseher vor sich auf den Fliesen.


    Fünfzehn Minuten später schrillte die Klingel aus der Polizeistation durchs Haus, und kurz darauf wurde an die Küchentür geklopft.


    Towser knurrte, und Hamish befahl ihm wispernd, still zu sein.


    Nach einer Weile konnte er das Knirschen von sich entfernenden Schritten draußen hören. Dann war alles still. Mr. Mainwaring war nach Hause gegangen.


    Hamish schaltete das Licht ein, stellte den Fernseher auf den Tisch und kochte sich Kaffee. Eine Nachrichtensprecherin mit ausdruckslosen Augen berichtete von einer großen Hungersnot in Äthiopien und gab Hamish das Gefühl, persönlich dafür verantwortlich zu sein. Er wechselte bedrückt das Programm. Auf dem anderen Sender lief eine Dokumentation über die Tierwelt der Galapagos-Inseln. Hamish setzte sich wieder hin.


    Da klopfte es erneut an der Küchentür.


    Hamish neigte den Kopf zur Seite und lauschte. Wer das auch sein mochte, hatte beschlossen, direkt zur Küche zu kommen, anstatt zum Polizeianbau zu gehen.


    Leise näherte er sich der Tür und horchte wieder. Er war sicher, sollte Mainwaring zurückgekehrt sein, könnte er die Wut des Mannes durch die Tür spüren.


    Plötzlich riss er die Küchentür auf. Vor ihm stand ein Paar, das im hellen Licht, das von drinnen auf sie fiel, blinzelte.


    »Constable Macbeth?«, fragte der Mann. »Ich bin Jake Sinclair, und dies ist meine Frau Mary. Wir brauchen ein bisschen Hilfe.«


    »Kommen Sie rein.« Hamish ging voraus in die Küche. Dort rückte er den beiden Stühle hin, stellte den Wasserkocher an und holte Tassen und Untertassen aus dem Schrank.


    »Und was kann ich für Sie tun, Mr. Sinclair?«, fragte Hamish, während er losen Tee in die Kanne löffelte.


    »Wir sind Freunde von Mr. Johnston, dem Hotelmanager drüben in Lochdubh.«


    »Ja, den kenne ich gut.«


    »Er hat gesagt, dass Sie uns vielleicht helfen können. Wir waren kürzlich in Lochdubh. Mein Bruder, Angus, hat da ein Fischerboot.«


    »Ich kenne Angus. Es gibt doch keinen Ärger in Lochdubh, oder?«, wollte Hamish wissen, der sofort aufmerkte.


    »Nein, überhaupt keinen«, sagte Jake Sinclair. Er nahm seine Tweed-Mütze ab und drehte sie zwischen den Händen. Seine Frau Mary zündete sich ungefragt eine Zigarette an, und Hamish schnupperte sehnsüchtig. Er hatte vor zwei Monaten aufgehört zu rauchen und fragte sich, ob er diesen starken Wunsch nach Nikotin irgendwann einmal nicht mehr verspüren würde. Priscilla Halburton-Smythe war strikt gegen das Rauchen.


    Hamish goss den Tee auf und schüttete einige Kekse aus der Packung auf einen Teller. Dann setzte er sich zu dem Paar, schenkte Tee ein und warf einen gequälten Blick auf Mary Sinclairs Zigarette. »Worum geht es?«


    »Die Sache ist die«, sagte Jake Sinclair. »Mein Vater lebt außerhalb des Dorfes an der Straße nach Lochdubh, nicht weit von hier, vielleicht eine Meile die Straße rauf. Er hat dort ein bisschen Pachtland und ein Cottage. Meine Mutter ist vor zwei Jahren gestorben, und seitdem schottet mein Vater sich ab. Er will weder mich noch Mary noch seinen kleinen Enkel oder sonst jemanden sehen.«


    »Und was kann ich tun?«, fragte Hamish.


    »Mr. Johnston hat uns gesagt, dass Sie gut mit Leuten reden können«, antwortete Jake Sinclair. »Wir hatten gehofft, dass Sie vielleicht mal hingehen und mit Vater sprechen. Möglicherweise können Sie ihn ja ein bisschen aufmuntern.«


    Hamish fühlte sich schlagartig selbst aufgemuntert. Dies war genau die Art familiärer Probleme, bei denen er in Lochdubh oft zurate gezogen wurde. Und bei denen der Polizist gleichzeitig als Psychiater fungierte.


    »Ich habe sowieso in die Richtung zu tun, mit Mr. Mainwaring«, sagte Hamish. »Da sehe ich gleich morgen Vormittag mal bei Ihrem Vater vorbei.«


    Jake Sinclair hatte die typischen Sutherland-Züge: hohe Wangenknochen und tiefblaue Augen, deren Winkel sich leicht nach oben bogen, fast orientalisch. Und ebendiese Augen nahmen nun einen leeren Ausdruck an.


    »Ach, machen Sie sich bloß keine Gedanken wegen des dummen alten Mannes«, sagte Mary Sinclair, die zum ersten Mal das Wort ergriff. Sie war eine kleine, korpulente Frau mit blond gefärbtem Haar. Und ihr Haarschnitt entsprach dem, was Hamish mittlerweile als »Cnothan-Schnitt« klassifizierte, nämlich kurz und komisch stufig, wie es in den Fünfzigern modern gewesen war. »Danke für den Tee. Wir machen uns lieber auf den Weg.«


    »Ich bin nicht mit Mr. Mainwaring befreundet«, stellte Hamish klar, der sofort erkannte, warum die Atmosphäre auf einmal frostig geworden war. »Ich ermittle in einem Fall. Es geht um einen Angriff auf seine Frau.«


    »Angriff?« Mary Sinclair wirkte erstaunt.


    »Drei Leute, die sich als Hexen verkleidet hatten, haben sie gestern Abend belästigt.«


    »Ach, das!« Mary zuckte mit den Schultern. »Die haben ihr nichts getan, sie bloß ein bisschen erschreckt.«


    Hamish sah sie aufmerksam an. »Sie scheinen nicht sehr entsetzt zu sein. Und überhaupt, warum Mrs. Mainwaring? Warum nicht Mr. Mainwaring, den hier anscheinend keiner mag?«


    »Ich weiß von nichts«, sagte Mary hastig. »Aber wenn Sie mich fragen: Den Mann könnte man vergiften, und er wäre am nächsten Morgen immer noch in Cnothan. Den wird man nicht los.«


    »Deshalb wird die Hilflosere angegriffen? Wie hässlich. Ich meine, die Schwächere«, ergänzte Hamish auf Marys verständnislosen Blick hin.


    »Ich weiß von nichts«, wiederholte sie und zog an ihrer Zigarette. Hamish wartete, dass sie Rauch ausblies, was nicht geschah. Unweigerlich fragte er sich, wo der Zigarettenrauch blieb. Wanderte Mary Sinclair mit Rauchschwaden in der Lunge herum?


    »Erzählen Sie diesem Mainwaring nichts von unserem Problem«, sagte Jake Sinclair. »Wir in Cnothan behalten unsere Angelegenheiten gern für uns.«


    »Sicher«, meinte Hamish trocken. »Das ist mir schon aufgefallen. Ich sehe morgen früh bei Ihrem Vater vorbei.«


    Nachdem die Sinclairs gegangen waren, wandte Hamish sich wieder dem Fernseher zu. Die Tierdoku war zu Ende, und nun tollte ein Paar mit schier unverständlichem Birmingham-Akzent durchs Bett. Hamish fragte sich, warum die im Fernsehen für leidenschaftliche Sexszenen immerfort Schauspielerinnen aussuchten, die hager, bleich und wütend aussahen. Er versuchte es auf den anderen Kanälen. Auf einem liefen wieder Nachrichten, auf einem anderen machte ein Komiker mit Kraftausdrücken wett, was ihm an Witz fehlte, und auf dem dritten wurde zum zigsten Mal Zwölf Uhr mittags wiederholt. Hamish schaltete den Fernseher aus und blickte verdrossen ins Nichts. 


    Der Wind hatte zugelegt und fegte draußen lautstark durch die Bäume. Hamish fühlte sich einsam und elend. Dann dachte er an Jenny Lovelace, und ein kleiner Lichtschimmer erschien am Horizont seiner Niedergeschlagenheit.


    Der Morgen war blendend hell und bitterkalt. Hamish überquerte die Straße und klopfte an die Tür von Jennys Cottage. Nichts geschah. Da ihm wieder kalt und elend zumute wurde, kehrte er zur Polizeistation zurück, holte MacGregors weißen Polizei-Land-Rover aus der Garage und stellte wenig überrascht fest, dass der Tank so gut wie leer war.


    Er hielt an der Werkstatt an. »Schöner Tag«, rief er dem Tankwart zu, was ihm ein Brummeln und einen feindseligen Blick eintrug.


    Hamish wartete, bis der Tank voll war, bezahlte und sagte zu dem Tankwart: »Sie haben aber ein selten hässliches, blödes Gesicht, Sie unfreundlicher, furchtbarer Mann.«


    Dann fuhr er weg, ließ den verdutzt dreinschauenden Mann hinter sich und begab sich auf die Straße nach Lochdubh. Er wünschte sich von Herzen, nach Hause fahren zu können. Direkt hinter dem Ort befanden sich mehrere lang gestreckte, weiß getünchte Gebäude, vor denen ein Schild mit der Aufschrift WILD- UND FISCHHANDEL CNOTHAN stand.


    Hamish nahm sich vor, auf dem Rückweg mal dort zu halten und zu sehen, ob er irgendwas Leckeres schnorren konnte.


    Die Einheimischen schienen netter zu werden, je weiter er sich von Cnothan entfernte. Ein Mann auf einem Traktor verriet ihm freiwillig, dass er Diarmuid Sinclair, Jakes Vater, links oben auf dem Hügel, nur wenige Hundert Meter entfernt, finden könne.


    Dort führte ein Weg zu einem kleinen weißen Haus hinauf. Es gab keine Zufahrt. Hamish parkte den Land Rover am Straßenrand und ging zu Fuß zum Haus.


    Aus dem Schornstein stieg kein Rauch auf, und die Vorhänge waren fest zugezogen. Dennoch konnte sich der alte Mann nicht vollkommen aufgegeben haben, wie Hamish feststellte, denn die elektrische Umzäunung seines kleinen Pachthofs war noch intakt, und es graste eine recht beachtliche Cheviot-Herde auf dem Land.


    Hamish klopfte an die niedrige Tür, doch es öffnete niemand. Der Wind seufzte und pfiff in den Bäumen, die das Haus zur einen Seite abschirmten. Ein Möwenschwarm segelte über Hamish hinweg und landete auf dem Landflecken vor dem Haus. »Das Wetter wird schlecht«, murmelte Hamish. Er drehte den Türknauf. Es war nicht abgeschlossen, also öffnete er die Tür und trat ein.


    Wie die meisten der kleinen Pachthäuser wies auch dieses ein selten genutztes Wohnzimmer zur einen Seite und eine Wohnküche zur anderen Seite auf. Hamish ging in die Küche.


    Diarmuid Sinclair saß, in eine karierte Decke gehüllt, neben einem Kamin, in dem kein Feuer brannte. Er wirkte wie einer der weniger namhaften Propheten oder wie der alte Matrose in Coleridges’ Ballade, der jeden dritten Mann anhält, an dem er vorbeikommt. Jedenfalls hatte er einen langen weißen Bart, blitzende Augen, buschige Brauen und ein rosiges, faltiges Gesicht.


    »Draußen frischt es auf«, bemerkte Hamish. »Ist kalt hier drinnen. Soll ich mal Feuer machen?«


    Diarmuid blickte ihn wie ein geschlagener Hund an, antwortete aber nicht.


    Hamish schnalzte ungeduldig mit der Zunge, ging wieder nach draußen und um das Haus herum zu einem Torfstapel, um sich einige der Scheite zu nehmen. Dann hackte er Anzündholz, brachte alles ins Haus und begann, ein Feuer zu entfachen.


    Sobald es im Kamin munter knisterte und knackte, schwenkte er den geschwärzten Kessel, der an einer Kette hing, über das Feuer und trat zu einem Regal in der Ecke, auf dem er Becher, eine Milchtüte und ein Glas mit Instant-Kaffee fand. Als das Wasser im Kessel kochte, goss er den Kaffee auf, löffelte reichlich Zucker hinein, zückte einen Flachmann mit Whisky aus der Tasche und schenkte eine großzügige Portion in den einen Becher.


    Den reichte er dem Mann, doch der streckte nur eine Hand aus seiner Decke, um abzuwinken.


    »Ich verschwende keinen guten Whisky«, sagte Hamish streng. »Trinken Sie schon, Sie elender alter Sünder, oder ich verhafte Sie wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt.«


    »Ich bin ein kranker Mann«, wandte Diarmuid Sinclair zittrig ein.


    »So sehen Sie auch aus«, entgegnete Hamish unbarmherzig. »Was ja kein Wunder ist, wenn Sie hier rumhocken, sich selbst bemitleiden und zu faul sind, ein Feuer zu machen.«


    Nun trank Diarmuid doch einen großen Schluck von dem heißen Kaffee mit Whisky. »Dann haben Sie es also noch nicht gehört«, sagte er verbittert. »Meine Frau ist tot.«


    »Das ist zwei Jahre her«, erwiderte Hamish. »Und das Leben geht weiter. Die arme Frau hat es da oben ganz sicher nicht nett, so wie sie sich sorgt, weil Sie Ihren Enkel vernachlässigen und sich selbst umbringen. Denn das machen Sie doch, Sie Jammerlappen.«


    »Ich bin ein armer alter Mann«, klagte Diarmuid.


    »Sie sind ungefähr sechzig, auch wenn ich sagen muss, dass Sie Ihr Bestes geben, wie achtzig auszusehen. Was denken Sie sich bloß dabei, Ihren eigenen Sohn und Ihren Enkel nicht mehr sehen zu wollen?«


    »Die brauchen mich nicht. Ich bin ein armer alter …«


    »Ach, Unfug«, fiel Hamish ihm ins Wort, ging zum Fenster und blickte hinaus auf die trostlose Landschaft. »Tja, es stürmt, und die Möwen sitzen auf Ihren Feldern. Es dauert nicht mehr lange, bis Schnee fällt.«


    Diarmuid leerte den Becher in einem großen Zug. Dann warf er die Decke ab und richtete sich auf, wobei ein strenger Gestank nach ungewaschenem Körper freigesetzt wurde. »Da irren Sie sich.« Diarmuid schlurfte zu einem Barometer an der Wand und tippte dagegen. »Das irrt sich nie«, erklärte er. »Und es sagt Schönwetter an.«


    Der Wind heulte, und erste Schneeregentropfen klatschten gegen die Fenster. »Jetzt liegt es falsch«, konstatierte Hamish. »Sehen Sie: Schneeregen. Der wird noch vor dem Abend zu richtigem Schnee.«


    »Keiner hört auf einen armen alten Mann«, jammerte Diarmuid. »Dieses Ding macht keine Fehler.«


    Hamish verlor selten die Beherrschung, doch die Einsamkeit und die Sorge, dass Priscilla in diesem Moment in Lochdubh sein könnte, sowie die Wut auf den sich selbst bemitleidenden Diarmuid kochten in ihm hoch. Er riss das Barometer von der Wand, stapfte zur Haustür und warf es nach draußen ins Gras. »Guck doch selbst, du dämliches Barometer!«, schimpfte er.


    Hinter ihm war ein eigenartiges Rasseln zu hören. Hamish schämte sich für seinen Ausbruch, lief nach draußen und holte das Barometer wieder herein. Er fürchtete, dass Diarmuid seinetwegen einen Herzinfarkt erlitt. Der Pächter keuchte und röchelte mit jeder Minute lauter.


    »Schon gut«, sagte Hamish erschrocken. »Ich und meine verfluchte Wut. Setzen Sie sich, Mann. Ihrem Barometer ist nichts passiert.« Diarmuid sank zurück in seinen Sessel am Feuer, immer noch keuchend, grunzend und pfeifend.


    In diesem Augenblick begriff Hamish, dass der Pächter lachte.


    Eine Stunde blieb er noch bei Diarmuid Sinclair. Als hätte das Lachen die selbst gewählte Isolation des Alten aufgebrochen, wollte der gar nicht mehr aufhören zu reden. Hamish stellte fest, dass sich hinten in dem kleinen Bauernhaus ein verblüffend modernes Badezimmer befand, und überredete Diarmuid, ein Bad zu nehmen. Danach briet er ihm Eier und Bacon, kochte ihm eine Kanne starken Tee mit noch mehr Whisky und machte sich dann auf den Weg. Er versprach allerdings, wieder vorbeizukommen.


    Wie Hamish vorausgesagt hatte, wurde der Schneeregen bereits zu Schnee, als er den Land Rover in die kurze Zufahrt des Balmain lenkte, dem Haus der Mainwarings.


    Bei dem Balmain handelte es sich um einen nicht sonderlich schönen Bungalow. Der quadratische Bau hatte dünne Wände und wirkte eher wie ein Sommerhaus. Unweit von ihm stand das ursprüngliche Bauernhaus, das nun offenbar als Schuppen genutzt wurde. Einige knorrige Mammutbäume dienten als Windschutz. Hamish betätigte die Türklingel, worauf Big-Ben-Geläut erklang, und wartete.


    Er hatte sich Mrs. Mainwaring als eine kleine, blasse, scheue Frau vorgestellt, doch eine Riesin öffnete ihm. Mrs. Mainwaring musste mindestens einen Meter achtzig groß sein, war von kräftiger Statur und hatte eine enorme Oberweite und ein mächtiges, von Tweed verhülltes Hinterteil, das sie Hamish wortlos präsentierte, als sie sich umdrehte und voraus ins Hausinnere ging. Hamish folgte ihr und fand sich in einem Wohnzimmer mit Regalen voller Bücher an den Wänden wieder. Ein kurzer, neugieriger Blick verriet Hamish, dass sich in diesen Regalen wohl kein einziges literarisches Werk befand, weder klassisch noch modern. Stattdessen wimmelte es von Ratgebern über Holzarbeiten, Malen, Schafzucht, Kunst und Gärtnern. Bücher über Psychologie füllten ganze Regalreihen, und es gab jede Menge Enzyklopädien und Wörterbücher. In dem Wohnzimmer standen zwei Sessel, ein niedriger Couchtisch, ein Schreibtisch sowie zwei Aktenschränke. Auf dem Boden lag ein großer Perserteppich. Nirgends fand sich Nippes oder sonstige Dekoration, nirgendwo lagen Zeitschriften oder Zeitungen herum. Und in dem Zimmer war es kalt. Der Kamin war von hässlichen giftgrünen Fliesen umrahmt, und drinnen glühte ein einzelnes Scheit vor sich hin, von dem hin und wieder Funken aufstoben und Rauchwolken in die abgestandene Raumluft entließen.


    »Setzen Sie sich, Officer«, sagte Mrs. Mainwaring; sie hatte eine tiefe Stimme. »Mein Mann ist gerade irgendwo draußen. Er hat mir erzählt, dass er bei Ihnen war.«


    »Ich hatte mich gefragt«, begann Hamish und blickte sich nach einem Platz um, an dem er seine Mütze ablegen konnte; schließlich legte er sie ordentlich auf den Couchtisch, »ob Sie so freundlich wären, mit mir zum Kirchhof zu kommen und mir zu zeigen, wo genau Sie überfallen wurden.«


    »Ich bin nicht überfallen worden«, korrigierte Mrs. Mainwaring. »Ich war nur erschrocken. Es kommt ja nicht oft vor, dass ich Hexen sehe.« Plötzlich gab sie ein bellendes Lachen von sich.


    »Wie Sie meinen«, erwiderte Hamish höflich. »Wann würde es Ihnen passen, sich mit mir den Schauplatz des Verbrechens anzusehen?«


    »Gar nicht«, antwortete Mrs. Mainwaring. »William würde sagen, dass ich bloß Theater mache.«


    »Aber Ihr Mann besteht darauf, dass ich diejenigen ausfindig mache, die Sie erschreckt haben.«


    »Er steckt gern seine Nase in alles und verärgert Leute«, erklärte Mrs. Mainwaring. »Den Vertretungs-Constable zu ärgern muss ihm wie ein Lebenselixier vorkommen.«


    »Würden Sie sagen, dass Sie in der Gemeinde hier unbeliebt sind?«, fragte Hamish.


    »Ich bin es nicht. Aber er ist es«, antwortete Mrs. Mainwaring frei heraus. »Tatsächlich mag ich es hier. Die Leute sind nett.«


    »Ich würde nicht sagen, dass sie besonders freundlich zu Auswärtigen sind, nicht mal zu jemandem von der Westküste wie mir«, bemerkte Hamish.


    »Tja, sie sind eben keine Heuchler wie die Engländer«, erklärte Mrs. Mainwaring, als spräche sie nicht von ihren Landsleuten. »Wenn man sie kennenlernt, sind sie in Ordnung. William ist bloß sauer, sonst nichts. Anfangs ist er rumgelaufen und war zu jedem charmant, aber die haben ihn abgewiesen. Und jetzt will er sich an allen rächen.«


    Seufzend zückte Hamish seinen Notizblock. »Nun, Mrs. Mainwaring, wenn wir dann vielleicht zu den Fakten kommen könnten …«


    »Packen Sie Ihren Block weg. Ich habe dazu keine Lust. Eigentlich interessiert mich gar nicht, wer das war. Ich kann so etwas nicht persönlich nehmen, wo es doch gegen William ging.«


    »Und was soll ich Ihrem Mann erzählen?«


    Zum ersten Mal tat sich ein kleiner Riss in Mrs. Mainwarings selbstbewusster Haltung auf. »Trinken Sie einen Whisky«, sagte sie und verließ das Zimmer, ohne Hamishs Antwort abzuwarten.


    »Ein Kaffee wäre nett«, rief er ihr nach. »Ich muss noch fahren.«


    Es kam keine Reaktion. Mrs. Mainwaring blieb lange weg. Schließlich kehrte sie mit einer Whisky-Karaffe, einer Soda-Flasche, einer Tasse Kaffee und einem Teller mit Scones zurück.


    Sie stellte Hamish den Kaffee hin, schenkte sich selbst ein sehr großes Glas Whisky-Soda ein und zündete sich eine Zigarette an. Dann kippte sie den Drink hinunter und stieß einen gedehnten Seufzer aus.


    Draußen war ein Auto zu hören, und Mrs. Mainwaring bewegte sich auf einmal blitzschnell. Sie drückte die Zigarette aus und riss das Fenster auf, sodass eisiger Wind durch den Raum heulte. Als Nächstes schnappte sie die Whisky-Karaffe, den Aschenbecher und ihr Glas und rannte aus dem Zimmer.


    Etwa zwei Sekunden später war sie schwer atmend zurück und roch nach Pfefferminz. Sie schloss das Fenster wieder und setzte sich steif auf die Sesselkante.


    Mainwaring trat ein. »Ah, Sie sind also tatsächlich gekommen«, sagte er zu Hamish. »Wer war es?«


    »Weiß ich nicht«, antwortete Hamish ruhig. »Ich war eben dabei, Ihre Frau zu befragen.«


    »Aus Agatha werden Sie nichts Vernünftiges rausbekommen«, bemerkte Mainwaring und richtete den Blick auf seine Frau. »Wieso hast du diesen alten Tweed-Rock und den Pullover an? War gestern nicht das Kleid angekommen, das ich für dich bestellt habe?«


    »Doch, Liebling«, antwortete Mrs. Mainwaring scheu. »Ich wollte das für einen schönen Anlass aufheben.«


    »Und was wäre ein besserer Anlass als die Gesellschaft deines Ehemanns? Geh und zieh es an.«


    Mit hochrotem Kopf verließ Mrs. Mainwaring das Zimmer. Einen Moment später wurde draußen ein Automotor angelassen.


    »Beleidigt von dannen gezogen, wie üblich«, sagte Mainwaring. »Nun, ich vermute, Sie haben schon die Friedhofsmauer auf Fingerabdrücke untersucht.«


    »Nein, habe ich nicht«, entgegnete Hamish verärgert. »Ich schlage vor, dass Sie in Strathbane anrufen und die Kollegen bitten, die Spurensicherung zu schicken. Auf mich würden die nicht hören, aber auf Sie vielleicht schon. Nicht dass es an der Mauer irgendwelche brauchbaren Abdrücke geben dürfte, und da es sich wahrscheinlich nicht um die Tat hartgesottener Krimineller handelt, würden auch halbwegs brauchbare Abdrücke nichts nützen.«


    »Mit anderen Worten, Sie sind verdammt faul und wollen nicht gestört werden«, sagte Mainwaring.


    Hamish stand auf. »Ich werde in Ihrem Fall genauso ermitteln wie in jedem anderen. Allerdings käme ich schneller und besser voran, würden mich Ihre Beleidigungen und spitzen Bemerkungen nicht behindern. Sie haben ein furchtbares Mundwerk. Ich wünsche mir hier eine ruhige Zeit und keine weitere Mordermittlung. Falls ich Ihnen also einen Rat geben darf: Hören Sie auf, die Leute gegen sich aufzubringen, sonst enden Sie noch eines Tages am Grund des Loch Cnothan.«


  




  

    Drittes Kapitel


    Wie abscheulich der Bourgeois ist,
besonders die männlichen Exemplare der Spezies.


    D.H. LAWRENCE


    Verwirrt und unfroh fuhr Hamish weg. An diesem Vormittag hatte er bereits zweimal die Fassung verloren, was ihm normalerweise höchstens zweimal im Jahr passierte. Weit weg, am Ende der langen, sich schlängelnden Straße, konnte er die Häuser von Cnothan sehen. Aus der Ferne haftete dem Ort etwas Provisorisches an, als würde diese uralte Felsenlandschaft mit ihrer dünnen Erdschicht eines Tages ein heftiger Ruck durchfahren, mit dem sie all diese kleinlichen Menschen und ihre Zänkereien in die Ewigkeit beförderte. Es schien, als könnte das Land selbst keine Auswärtigen leiden oder, wie sie in den Highlands oft abfällig genannt wurden, keine »weißen Siedler«. Von den Feldern wie von den buckligen neolithischen Ruinen, die die Landschaft sprenkelten, ging eine urtümliche Feindseligkeit aus.


    Über die Felder wehte das eintönige Tröten einer Diesellok herbei, das Hamishs Erinnerung weckte. Der Klang einer Diesellok, dachte er, konnte nie so gespenstisch sein wie das Heulen eines alten Dampfzuges, dessen einsamer Ton Bilder von öden Fernen heraufbeschwor.


    Auf Höhe des Wild- und Fischhandels Cnothan drosselte Hamish das Tempo. Das Firmengelände wirkte so freundlich und florierend, dass Hamish einbog, parkte und zum Büro hinüberschlenderte.


    Ein sehr kleiner Mann mit dunklem Teint kam ihm entgegen. »Jamie Ross«, stellte er sich vor und reichte Hamish die Hand. »Sie kommen gerade rechtzeitig zum Kaffee.«


    »Ich bin Hamish Macbeth.«


    »Weiß ich«, sagte Jamie. »Wer wüsste das nicht? Setzen Sie sich.«


    Es stand eine Kanne dampfender Kaffee bereit. Sie hatten erstmals guten Kaffee in die schottischen Highlands gebracht und das bittere Gebräu abgelöst, das bis dahin als Kaffee ausgegeben worden war.


    Das Büro war hell und warm. »Laufen die Geschäfte hier gut?«, fragte Hamish.


    »Ja, aber hauptsächlich handeln wir von London aus. Hummer, Räucherlachs und Wildbret. Ich habe gerade drei neue Kühllaster gekauft, mit denen die Waren zum Markt in Billingsgate transportiert werden. Trinken Sie Ihren Kaffee aus, dann führe ich Sie herum.«


    Während Hamish an seinem Kaffee nippte, erzählte Jamie stolz von seinem Geschäft: dass er vier Fischerboote drüben an der Westküste hatte und dabei war, ein Vermögen zu machen.


    Dann führte er Hamish durch die langen, niedrigen Gebäude. In einem hingen Hirschkadaver in dichten Reihen; die majestätischen Tiere wirkten im Tod beklemmend erbärmlich. Im nächsten Gebäude war ein Laden untergebracht, der Tiefkühlgerichte ebenso wie Räucherlachs, Fasan, Moorhuhn und Perlhuhn verkaufte. Im letzten Gebäude kamen sie zu drei gigantischen Hummerbecken, jedes von einer niedrigen Betonmauer umgeben. Das Wasser brodelte vor krabbelnden schwarzen Hummern. 


    »Sehen Sie den hier?« Jamie hob eines der dunklen Ungeheuer aus dem Wasser. »Acht Pfund wiegt der.«


    »Und wie viel bringt er in London ein?«, fragte Hamish.


    »Oh, um die fünfundzwanzig Pfund. Im Grunde könnte man sagen, ein Pfund pro Lebensjahr. Dieser Hummer ist ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt.«


    »Und wie viele haben Sie in den drei Becken, ich meine, wie viel ist das alles hier wert?«


    Jamie grinste. »Das sind rund sechstausend Pfund pro Becken. Natürlich sind die mit Salzwasser gefüllt, und die Filter, die Sie gluckern hören, halten das Wasser sauber.«


    »Mann, da müssen Sie reichlich zu tun haben«, erwiderte Hamish staunend. »Haben Sie auch mal einen Tag frei?«


    »Hatte ich schon seit Jahren nicht mehr«, antwortete Jamie. »Aber dieses Wochenende fahre ich runter nach Inverness zur Hochzeit meines Sohnes. Die ganze Familie kommt zusammen, also brauche ich zum ersten Mal jemanden, der für mich auf den Laden hier aufpasst.«


    »Möchten Sie, dass ich am Wochenende mal vorbeisehe, ob alles in Ordnung ist?«, bot Hamish an.


    »Nein, da kann nichts schiefgehen. Ich mache mir keine Sorgen wegen Einbrechern. In Cnothan gab es noch nie einen Einbruch. Meine Angst ist eher, dass die Filter versagen. Ansonsten habe ich einen Mann aus dem Ort, Sandy Carmichael, der als Wachmann einspringt.«


    Hamish sah ihn fragend an. »Doch nicht den Säufer mit den schrecklichen Halluzinationen.«


    »Genau der. Aber er bleibt sauber, und er ist ein völlig harmloser Kerl. Natürlich hatte Mainwaring davon Wind bekommen und war hier, um mich zu warnen und zu zetern, wie gefährlich es sei, einen Trinker zu beschäftigen. Ich hasse den Mann. Den würde ich sofort an die Fische verfüttern, wenn die Chance bestünde, dass ich straflos ausgehe. Neunmalkluge, überhebliche Nervensäge. Zuerst mochte ich ihn. Schon komisch. Mainwaring war wie ein frischer Lufthauch, charmant und freundlich. Dann kauft er sich ein Buch über professionelle Fischzucht und versucht, mich mit reinzuziehen. Aber der Mann hat null Geschäftssinn. Zumindest nehme ich das an, denn ich sollte das Geld für eine Firma aufbringen, die er leiten wollte. Ich habe so höflich abgelehnt, wie ich konnte, doch er wurde immer hartnäckiger. Dann fing er an, unverschämt zu werden und einige abfällige Bemerkungen zu machen, wie schlecht mein Geschäft geführt wird. Ich wollte eines der Pächterhäuser draußen für meinen Onkel kaufen. Das hatte ich ihm erzählt, als wir noch befreundet waren. Ehe ich mich’s versah, hatte er es selbst gekauft, und jetzt steht es leer. Ich weiß, dass Mainwaring es bloß gemacht hat, um mir eins auszuwischen. Ich hatte gar kein Interesse an dem Land, nur an dem Haus für meinen Onkel. Mainwaring nutzt natürlich das Land, sonst würde die Crofters Commission eingreifen.«


    »Warum?«, fragte Hamish. »Ich meine, warum bringt er andere gegen sich auf?«


    »Ich glaube, er fühlt sich gern mächtig«, sagte Jamie. »Und Leute zu verärgern ist eine verdrehte Form, Macht auszuüben. Sehen Sie sich um! Ich kann mein Glück kaum fassen. Ich habe hart gearbeitet, sicher, doch ich war der Sohn eines Straßenarbeiters und habe mich aus dem Nichts nach oben gekämpft. Wenn man das im Hinterkopf hat, bleibt die Angst für immer, dass alles verpuffen könnte wie Feenstaub. Mainwaring spürt das und tut alles, um mich zu verunsichern. Er würde einen guten Erpresser abgeben.«


    »Würden Sie sagen, dass seine Frau Angst vor ihm hat?«, hakte Hamish nach, dem dieser Klatsch ausnehmend gut gefiel.


    »Ja, und ich frage mich, wieso. Sie ist eine große, kräftige Frau, und er mag ein großer, starker Mann sein, doch man sollte immer noch meinen, dass sie Hackfleisch aus ihm machen könnte, wenn sie wollte. Wissen Sie von dieser Hexen-Geschichte?«


    Hamish nickte.


    »Tja, ich würde ihm glatt zutrauen, dass er das Ganze selbst inszeniert hat. Mrs. Mainwaring nimmt gern mal einen Schluck, und gestern Vormittag war sie ein bisschen angesäuselt und hat Mrs. Grant im Ort erzählt, dass sie glaubt, er sei eifersüchtig, weil sie beliebt ist. Mrs. Grant hat es Mrs. MacNeill erzählt, die wiederum hat es Mrs. Struthers gesagt, die es meiner Frau erzählte, und von der habe ich es.«


    »Manche Ehen sind furchtbar traurig«, bemerkte Hamish.


    »Das sind sie«, stimmte Jamie ihm zu. »Und keine ist trauriger als die der Mainwarings.«


    Hamish dachte für eine kurze Weile nach, bevor er sagte: »Mich wundert trotzdem, dass er die zusätzliche Pacht einfach so bekommen hat. In den Highlands ist der Neid auf Landbesitz sehr verbreitet.«


    »Wie gesagt, am Anfang war er beliebt«, entgegnete Jamie, »obwohl ich nicht glaube, dass er es gewusst hat. Er hat die scheue und zurückhaltende Art der Leute als Abweisung verstanden. Und seine Tante war in der Gemeinde hoch geschätzt. Da wollten sie keinen Einspruch einlegen. Und als sie es doch wollten, war es zu spät. Sie wissen ja, wie die Kleinbauern sind. Die kennen ihre eigenen Gesetze nicht, haben nur irgendwelche verzerrten Fakten, die sie von anderen gehört haben. Und erst nachdem Mainwaring die beiden Pachthöfe gekauft hatte, fing er an, den starken Mann zu markieren.«


    »Dann war seine Tante keine Engländerin?«


    »Oh nein. Doch soweit ich gehört habe, ist Mainwaring in England geboren und aufgewachsen. Seine Tante, Mrs. Drummond, hatte seit ihrer Hochzeit vor rund fünfzig Jahren hier gelebt. Brian Drummond, ihr Mann, ist ungefähr zehn Jahre vor ihr gestorben. Ich glaube, die Mainwarings sind ziemlich reich, und Mrs. Drummond kam von der mütterlichen Seite, die nicht so viel hatte. Bevor seine Tante starb, war Mainwaring oft kurz hier zu Besuch.«


    »Und wer hatte etwas dagegen, dass er die Pachthöfe bekam?«


    »Das waren zwei Leute. Alec Birrell drüben in Dunain, das ist auf der anderen Seite von Cnothan, und Davey Macdonald, auch aus Dunain. Wie Mainwaring herausbekommen hat, wer schriftlich Beschwerde eingereicht hatte, weiß ich nicht genau, nur, dass er zu der Zeit dicke mit diesem hinterhältigen Zwerg von der Crofters Commission war, Peter Watson. Der könnte es ihm erzählt haben. Einige Monate nach ihrem Einspruch verloren jedenfalls beide eines Nachts ein paar Dutzend Schafe. Sie beschuldigten Mainwaring, sie aus Rache gestohlen zu haben, aber da es keinen Beweis gab und die Schafe nie gefunden wurden, konnte Sergeant MacGregor nichts machen.«


    Aufgemuntert von diesem netten Besuch, kehrte Hamish zur Polizeistation zurück. Im Vorbeifahren sah er, dass Jenny in ihrer Galerie arbeitete. Sobald Hamish im Haus war, kämmte er sich und bürstete die Uniform ab. Der Schnee blies immer noch gegen das Fenster, wurde jedoch weniger und färbte sich blassgelb, als sich die Sonne durchkämpfte. Hamish nahm eine Flasche Aftershave aus dem Badezimmerschrank. MacGregors Aftershave. Es hieß »Muscle«, und gemäß der Verpackung war es für wahrhaft maskuline Männer. Hamish öffnete die Flasche und schnupperte. Es roch angenehm nach Sandelholz. Er spritzte sich etwas aufs Kinn und fühlte sich recht fremd und exotisch, hatte er doch noch nie zuvor Aftershave benutzt. Dann beschloss er, über die Straße zu Jenny Lovelace zu gehen.


    In dem Moment klingelte das Telefon im Büro. Fluchend eilte Hamish hin und nahm ab.


    Die Stimme am anderen Ende klang rauchig und nach Highlands. »Mord«, sagte sie. »Eine Leiche oben auf dem Clachan Mohr. Kommen Sie schnell.« Dann wurde aufgelegt.


    Hamishs Herz klopfte wild, als er die Karte an der Wand studierte. Clachan Mohr war ein schroffer Felsen außerhalb des Dorfes, ein Überbleibsel aus Urzeiten, als der lange Arm des Meeres noch bis ins Zentrum von Sutherland reichte.


    In halsbrecherischem Tempo und mit heulender Sirene fuhr Hamish die Hauptstraße hinunter. Eine Meile nach Osten und im Schnee kaum auszumachen, ragte der Clachan Mohr steil auf. Hamish brauste um die Haarnadelkurven, dass die Reifen quietschten, bis er bei dem Felsen war, wo er den Rover im Windschatten parkte. Ein schmaler Trampelpfad wand sich nach oben. Hamish stapfte los und bereute, keine Bergstiefel angezogen zu haben, denn das Gras war glitschig vom Schnee, und Hamish rutschte immer wieder zurück. Er war fit und sportlich, dennoch brauchte er beinahe eine halbe Stunde, bis er die Spitze erreichte. Wieder wurde der Schnee weniger, und dort, direkt am Felsrand, lag ein Toter, dessen roter Pullover im blendend weißen Schnee unmöglich zu übersehen war. Jemand hat sich Mainwaring vorgenommen, dachte Hamish, während er im Geiste den zeitlichen Ablauf rekonstruierte. Wie konnte jemand den Mann oben auf dem Clachan Mohr ermordet haben, wenn Hamish ihn erst kurz zuvor gesehen hatte?


    Und dann erstarrte Hamish einige Meter von der Leiche entfernt. Auf einmal wusste er, dass er beobachtet wurde. Er fühlte es. Und dachte … dass der Tote eben erst von Schnee bedeckt wurde, der Anruf aber fast eine Stunde zurücklag.


    Er stand vollkommen still, suchte mit seinem sechsten Sinn die Gegend ab und fühlte, wo die Beobachter sein mochten. Wie ein Hund schnüffelte er in die Luft. Da war eine schwache Note von menschlichem Schweiß und abgestandenem Tabak. Er sah ein Stechginstergebüsch zu seiner Linken und sprang unvermittelt hinein. 


    Alistair Gunn und Dougie Macdonald richteten sich verlegen auf. 


    »Um euch kümmere ich mich gleich«, sagte Hamish und lief zur Leiche. Wie er bereits vermutet hatte, handelte es sich um eine Puppe aus alten Kleidungsstücken, die mit Zeitungspapier ausgestopft waren.


    Er kehrte wieder um und musterte die beiden Jagdhelfer, die grinsend mit den Füßen scharrten. 


    »War nur ’n Witz«, sagte Alistair Gunn. Auf seinem Rübengesicht erstrahlte ein hämisches Grinsen. 


    Hamish holte seine Handschellen hervor und fesselte die beiden aneinander. »Losgehen!«, befahl er.


    »Können Sie keinen Spaß vertragen?«, wimmerte Dougie.


    »Mund halten!«, sagte Hamish.


    Die Jagdhelfer gingen voraus nach unten, und das, zu Hamishs zusätzlichem Verdruss, nicht über den schwierigen Trampelpfad, den er auf seinem Weg nach oben hatte bewältigen müssen, sondern über einen breiten, sehr viel harmloseren Weg auf der Rückseite des Felsens. 


    Unten schob Hamish die beiden Männer in den Land Rover und fuhr los. Wütend starrte er durch die Windschutzscheibe. Am Rand des Loch Cnothan befand sich ein kleiner Anleger. Hier hielt Hamish an und nahm den beiden die Handschellen ab. »Jetzt geht bis ans Ende«, sagte er, »und bleibt mit dem Rücken zu mir. Ich will eure blöden Gesichter nicht sehen, wenn ich mit euch rede.«


    »Was passiert mit uns?«, fragte Dougie jammernd seinen Freund.


    »Nichts«, antwortete Alistair schulterzuckend. »Der Mann ist eine Schwuchtel. Riechst du das nicht?«


    Er sprach sehr leise, dennoch hörte Hamish ihn, und das war alles, was er brauchte. Er wartete, bis sie direkt an der Kante standen, und trat mit aller Kraft nach Alistairs breitem Hintern. Der Mann flog in das eiskalte Wasser. 


    »Fassen Sie mich nicht an!«, kreischte Dougie und drehte sich um. »Ich war das nicht. Er war das!« 


    Verächtlich stieß Hamish ihm gegen die Brust, und auch Dougie flog.


    Hamish stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, bis er sich vergewissert hatte, dass es beide allein ans Ufer schafften. Dann stieg er in den Land Rover und fuhr zurück zur Polizeistation. Aus dem Schnee war Regen geworden, und die Reifen schlitterten im hohen Matsch.


    In der Polizeistation zog er seine Uniform aus und schlüpfte in eine schlichte Hose und ein kariertes Flanellhemd. Darüber zog er seinen Ersatz-Polizeipullover an. So ging er zu Jennys Cottage hinüber und klopfte an. 


    Nichts passierte.


    »Verflucht noch mal!«, schimpfte Hamish.


    Plötzlich wurde die Tür geöffnet, und da stand Jenny Lovelace mit tropfnassem Haar und in ein großes Badelaken gewickelt. »Ich war im Bad«, sagte sie. »Was ist los? Sie sehen verzweifelt aus.«


    Hamish scharrte mit den Stiefeln und merkte, wie sich seine schmalen Wangen erhitzten. Er senkte den Blick, damit Jenny seine Augen nicht sah.


    »Na, kommen Sie rein«, sagte sie, als er stumm blieb. »Ich ziehe mir rasch was an.«


    Während sie sich fertig machte, sah Hamish sich die Bilder in der Galerie an. Alle stellten die Landschaft von Sutherland dar, nur waren sie auf eine süßliche Art hübsch, ähnlich wie die Bilder, die man in altmodischen Kalendern fand. Sie hatten die wilde, schroffe, einzigartige Schönheit Sutherlands nicht eingefangen und wirkten seltsam leblos. Die Bilder waren gut gemalt, zeugten von herausragender Zeichenkunst. Hamish betrachtete gerade eine Ansicht von einem Weg, der durch grazile Birken zu einem romantischen Sonnenuntergang führte, als Jenny hereinkam.


    Sie trug ausgeblichene Jeans und ein kariertes Männerhemd, das Hamishs sehr ähnelte. Ihre Locken waren noch feucht und zerzaust, und sie war barfuß. Als sie sich neben Hamish stellte, reichte sie ihm kaum bis zur Schulter. »Was meinen Sie?«, fragte sie.


    »Sehr gut«, sagte Hamish höflich.


    »Im Sommer verdiene ich ziemlich anständig an den Touristen. Natürlich nehme ich auch nur sehr wenig für die Bilder. Viel Geld brauche ich ja nicht. Kommen Sie mit in die Küche und trinken Sie einen Kaffee.«


    Hamish folgte ihr beschwingten Schrittes. Die Küche war warm und unordentlich. An einer Wand stand ein hellgelber Rayburn-Herd, und der Tisch war voller Pinsel und Farben.


    Jenny schenkte Hamish einen Kaffee ein und setzte sich ihm gegenüber hin. Mit dem ausgestreckten Arm wischte sie ein Sammelsurium von Sachen beiseite, wobei Hamish auffiel, dass auf ihrem Handrücken kleine Grübchen waren wie bei einem Kind.


    Sie warf ihm ein jungenhaftes Grinsen zu. »Jetzt sehen Sie besser aus«, sagte sie. »Vorhin hätte man denken können, dass der Jagdhund des Himmels hinter Ihnen her ist.«


    »Es liegt an diesem Ort«, gestand Hamish freimütig. »Der zieht mich runter.« Er erzählte ihr von der Hexen-Ermittlung und dem vorgetäuschten Mord.


    »Die Leute haben einen eher kindlichen Sinn für Humor«, verteidigte Jenny die Einheimischen.


    »Also ich würde es schlicht ›pure Bösartigkeit‹ nennen.«


    »Was vielleicht daran liegt, dass Sie die Highlander nicht verstehen.«


    »Ich bin selbst einer.«


    »Ach ja, natürlich sind Sie das«, kicherte Jenny. »Wie dumm von mir! Sie dürfen aber nicht den ganzen Quatsch glauben, den man Ihnen über die arme Agatha Mainwaring erzählt. Sie ist eine dieser Frauen, die ihre Männer absichtlich dazu bringen, fies zu ihnen zu sein, damit sie als Märtyrerinnen dastehen.«


    »So kann man es auch sehen«, sagte Hamish zögerlich.


    »Ach, genug von den Mainwarings! Erzählen Sie mir von sich. Sind Sie verheiratet?«


    »Nein. Sie?«


    »Ich war. In Kanada. Es hat nicht gehalten. Er war eifersüchtig auf meine Malerei. Er war selbst Künstler, und bei meiner ersten Ausstellung in Toronto hat er bis eine Minute vor Beginn der Vernissage gewartet, um mir zu erzählen, dass er schon immer fand, meine Arbeiten wären zu sehr wie die Bilder auf Keksdosen oder Pralinenschachteln, und ich sollte nicht enttäuscht sein, wenn die Kritiker mich in der Luft zerreißen. Das habe ich ihm niemals verziehen.«


    Hamish sah sie verwundert an. »Ich hätte Sie nie und nimmer für jemanden gehalten, der anderen nicht verzeiht. Jeder Partner sagt mal etwas unfassbar Taktloses zum anderen, was er nicht mal im Traum zu einem Freund sagen würde.«


    »Aber nicht über meine Malerei«, erwiderte Jenny energisch. »Ich gebe meine gesamte Persönlichkeit in meine Arbeit. Er hat mich und alles, wofür ich stehe, beleidigt. Begreifen Sie das nicht?«


    »Doch, doch«, versuchte Hamish, sie zu beruhigen, nur sah er gleichzeitig zu einem Ölgemälde an der Küchenwand, das ein Highland-Cottage auf einem heidebewachsenen Hügel darstellte: gut gemalt, farbenfroh, aber leblos.


    »Wie dem auch sei«, sagte Jenny, »jetzt reden wir über mich, dabei wollte ich doch mehr über Sie erfahren.«


    Hamish lehnte sich zurück und begann, sein Leben in Lochdubh zu beschreiben. Er erzählte einige richtig sensationelle und sehr übertriebene Highland-Geschichten, mit denen er Jenny zum Kichern brachte.


    »Und was ist mit Ihrem Liebesleben?«, fragte sie auf einmal.


    »Ist noch Kaffee da?« Hamish hielt ihr die Tasse hin.


    »Soll heißen, Sie wollen nicht darüber reden.« Jenny lachte. Sie ging hinüber zu dem Rayburn-Herd, auf den sie die gläserne Kaffeekanne zum Warmhalten gestellt hatte. 


    Hamish musterte Jenny anerkennend. Sie verkörperte alles, was Priscilla nicht war. Jenny war klein, an allen richtigen Stellen rundlich und hatte zerzaustes Haar. Priscilla war niemals zerzaust, sondern allzeit kühl, blond und effizient. Priscilla hätte nie eine solche unordentliche Küche. Und sie würde sich niemals heißen Kaffee auf die nackten Füße kleckern, wie Jenny es gerade tat, weil Priscilla grundsätzlich nicht kleckerte und nie barfuß herumlaufen würde. Genau genommen, dachte Hamish, der sich so gut wie schon lange nicht mehr fühlte, ist Priscilla schwer auszuhalten.


    Sie plauderten noch eine Weile, bis Hamish sagte, dass er lieber wieder in die Polizeistation zurückkehren sollte.


    »Kommen Sie jederzeit vorbei«, erwiderte Jenny.


    »Werde ich.« Als sie ihm die Hand hinstreckte, ergriff Hamish sie. Die physische Reaktion verblüffte ihn. Überrascht sah er zu Jenny hinab und hielt ihre Finger fest.


    »Auf Wiedersehen«, sagte Jenny und zog die Hand weg.


    Der Schnee draußen war geschmolzen, und Regen peitschte durch den Ort, wie Hamish gedankenverloren feststellte. Towser bedachte seinen Herrn mit einem vorwurfsvollen Blick, als dieser ins Haus kam. Also zog Hamish sich sein Regencape über, nahm den Hund an die Leine und machte sich auf zum Einkaufen.


    Die Metzgerei war so etwas wie eine heitere Oase im desolaten Cnothan. Der Metzger, John Wilson, hatte schon vom unfreiwilligen Bad der beiden Jagdhelfer gehört und wollte nun alle Einzelheiten aus erster Hand erfahren. Hamish plauderte munter mit ihm und verdiente sich so zwei Gratis-Lammkoteletts sowie eine Tüte mit Knochen für Towser.


    Von der Metzgerei aus ging er zum Lebensmittelladen nebenan und kaufte eine Flasche Wein, da er sich vornahm, Jenny baldmöglich zum Abendessen einzuladen. Als Nächstes steuerte er den Haushaltswarenladen weiter oben an der Straße an, um einen Korkenzieher zu kaufen. Zwar glaubte er, dass es in der Hausbar der MacGregors einen gab, doch er hatte keine Lust, in diesem scheußlichen Wohnzimmer danach zu suchen. 


    »Holen Sie sich den selbst«, sagte der Ladenbesitzer. »Korkenzieher liegen gleich da drüben links.« Sein Akzent war englisch, aber er verhielt sich durch und durch wie ein Einheimischer. Hamish fragte sich, ob die Zugezogenen aus reinem Selbstschutz so unhöflich wurden wie die Leute hier.


    Im Clachan sahen sich Alistair Gunn und Dougie Macdonald dem Hohn William Mainwarings ausgesetzt. »Ah, da ist euer Scherz also nach hinten losgegangen«, spottete Mainwaring. »Und ihr habt euch auch noch von diesem Wachtmeister ins Loch stoßen lassen.«


    »Na, man muss vorsichtig sein, wenn man es mit einer Schwuchtel zu tun hat«, knurrte Alistair Gunn.


    »Wovon redest du?«, fragte Mainwaring.


    »Er meint Macbeth«, erklärte Dougie in seinem hohen Highland-Singsang. »Der Mann ist ein warmer Bruder, ein Homosexueller. Sie hätten den mal riechen sollen. Der stank nach Parfüm.«


    Mainwaring wirkte erstaunt. 


    »Klar«, sagte Alistair, der es genoss, den Engländer zu verblüffen. »Er ist einer von denen. So was merke ich immer.«


    Plötzlich prustete Mainwaring vor Lachen und schlug Alistair auf den Rücken. »Tja, alter Knabe«, sagte er, »du musst es ja wissen, was?« Immer noch lachend ging er.


    Alistair stand wie ein begossener Pudel da und grübelte über den letzten Satz nach. Es dauerte ein wenig, bis sich Wut tief in seinem Bauch zu regen begann und von dort in seinen ganzen Körper ausströmte. »Ich bring den Mann um!«, jammerte er.


    Später am Abend beendete Mrs. Struthers, die Pfarrersfrau, eben einen Vortrag über das Kochen in der Mikrowelle, den sie im Gemeindesaal vor den Mitgliedern des Müttervereins gehalten hatte. Die Gerichte, die sie zu Demonstrationszwecken zubereitet hatte, waren alle auf einem Tisch vor ihr ausgestellt. In diesem Moment betrat William Mainwaring den Saal und blickte sich um, offensichtlich auf der Suche nach seiner Frau. Mrs. Struthers war froh, dass Agatha nicht erschienen war, und betete, Mr. Mainwaring würde so bald wie möglich wieder verschwinden.


    »Und damit bin ich auch am Ende«, sagte sie. »Jetzt habe ich hier einige Pappteller, Gabeln und Messer, wenn die Damen probieren möchten.« Ihr Mund zuckte nervös, als sich Mainwaring dem Tisch näherte. 


    »Was für eine seltsame Auswahl«, sagte er verwundert. »Was ist das für eine Schmiere in der Schale?«


    »Das ist süßsaure Soße«, antwortete Mrs. Struthers.


    »Und woraus ist die?«


    »Aus Ananassaft, Marmelade und einem Löffel Essig.«


    »Igitt!«, rief Mainwaring. »Und sieh sich einer diese Ofenkartoffel an. Die scheint nicht gar zu sein.«


    Er griff nach einer Gabel, und Mrs. Struthers stieß einen unglücklichen Laut aus, der sehr an ein verirrtes Lämmchen auf einem dunklen Hügel erinnerte. Sie wusste, dass die Kartoffel nicht lange genug in der Mikrowelle gewesen war, hatte jedoch gehofft, sie diskret verschwinden lassen zu können.


    »Steinhart!«, stellte Mainwaring triumphierend fest. »Tja, wenn Sie mehr über das Kochen in der Mikrowelle wissen wollen, es ist alles ganz einfach.« Mit diesen Worten schritt er um den Tisch herum und begann, einen Vortrag zu halten. Die Frauen wechselten unsichere Blicke, und dann, mit diesem besonderen Highland-Talent, sich aus unangenehmen Situationen zu stehlen, löste sich das Publikum langsam auf.


    Mrs. Struthers rang mit den Tränen, als sie zu ihren Gerichten blickte. Es waren einige hervorragende Speisen darunter. 


    »Ich geh dann mal lieber.« Mainwaring brach seinen Vortrag ab, als ihm bewusst wurde, dass er zu einem leeren Saal sprach.


    Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, setzte Mrs. Struthers sich hin und weinte. Sie griff nach einer Flasche Sherry, den sie zum Kochen benutzt hatte, und trank einen Schluck. Noch nie hatte sie auch nur die kleinste Schuld auf sich geladen, doch nun erlebte sie, wie es war, jemanden umbringen zu wollen.


    Mainwaring kehrte in den Clachan zurück. Hatte er jemanden genug gequält, musste sofort ein neues Opfer her. Sein Blick fiel auf Harry Mackay, der in einer Ecke saß. 


    Mainwaring ging zu ihm. »Die Geschäfte müssen dieser Tage schlecht laufen«, eröffnete er heiter das Gespräch.


    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Mackay angesäuert.


    »Weil keiner dieser Tage Grundbesitz zu wollen scheint und Sie die meiste Zeit hier sind.«


    »Wie Sie auch«, konterte der Makler spitz.


    »Ich frage mich, was Ihre Chefs in Edinburgh dazu meinen, sollten sie erfahren, wie wenig Sie tatsächlich arbeiten«, sagte Mainwaring.


    »Das wagen Sie nicht!« Harry Mackay war sichtlich entsetzt.


    »Vielleicht doch.« Mainwaring lachte. »Sie kennen mich ja.«


    »Oh, ja, und wie ich Sie kenne!«, erwiderte der Makler bitter. »Wir alle kennen Sie.«


    Schließlich ging William Mainwaring nach Hause, um zu sehen, ob er zur Krönung des Abends seine Frau auf die Palme bringen könnte. Hartnäckig behauptete sie, sie würde nicht trinken. Mainwaring suchte alles nach einer leeren Flasche ab, fand sie jedoch nicht, weil Agatha sie im Garten vergraben hatte. Es war der billigste Wein gewesen, der im Ort zu haben war, hieß Dream of the Highlands und stammte aus einer Kellerei in der Gegend. Agatha konnte nicht riskieren, etwas Teureres von dem Haushaltsgeld zu kaufen. Am Vormittag hatte sie gesagt, dass Hamish viel Whisky getrunken hätte, um den niedrigen Pegel in der Karaffe zu erklären. Danach aber waren keine Besucher mehr da gewesen, die sie vorschieben konnte; deshalb war sie gezwungen gewesen, loszufahren und den billigen Wein zu besorgen.


    Ausnahmsweise war sie gegen die Spitzen ihres Mannes gefeit. Abgefüllt mit Dream of the Highlands und weil sie einer rosigen Fantasie nachhing, hörte sie ihn kaum. Sie hatte in der Zeitung einen Artikel über einen irakischen Geschäftsmann gelesen, der in London mit einem langsam wirkenden Rattengift ermordet worden war. Das Gift enthielt Thallium, das in Großbritannien verboten war, nicht hingegen auf dem europäischen Festland. Die Wirkung des Giftes setzte erst eine Woche nach Verabreichung ein, und Agatha malte sich aus, wie sie einen Besuch bei ihrer Schwester in Kent als Vorwand benutzen würde. Stattdessen würde sie nach Paris reisen und das Rattengift besorgen. Danach würde sie nach Cnothan zurückkehren, ihren Mann vergiften und direkt wieder verschwinden, damit sie weit weg vom Schauplatz des Verbrechens war, wenn ihr Mann starb. Ein hiesiger Dorfpolizist würde niemals Verdacht schöpfen. Und am besten fing sie gleich jetzt schon an, überall herumzuerzählen, dass William ein schwaches Herz hätte.


    So kam es, dass Agatha Mainwaring mit einem versonnenen Lächeln auf dem Gesicht dasaß, während die hämischen, spöttelnden und tadelnden Bemerkungen ihres Mannes an ihrem Tagtraum abprallten wie eine Wespe an einer Glasglocke.


    »Und jetzt versprich mir, dass du keinen Schluck trinkst«, sagte Jamie Ross, nachdem er Sandy Carmichael herumgeführt hatte.


    Sandy schüttelte sich. »Ich rühre nie wieder Alkohol an.«


    Jamie beäugte ihn skeptisch. Es sähe Sandy ähnlich, loszuziehen, sich zu besaufen und zu beweisen, dass Mainwaring recht hatte. Aber Jamie hatte ein weiches Herz und wusste, dass Sandy dringend etwas Geld brauchte. Vor allem jedoch brauchte der Mann die Selbstachtung, die mit dem Gefühl einherging, dass man ihm einen Job zutraute.


    Sandy war ein groß gewachsener, dünner Mann in den Vierzigern. Sein Gesicht wirkte ungesund bleich, doch die Hände, mit denen er nun eine von Jamies Kaffeetassen hielt, waren ruhig. Jamie erinnerte sich, dass er schon mal Sandy hatte helfen müssen, die Tasse zum Mund zu führen und zu trinken, ohne alles zu verschütten.


    Eigentlich kann nichts schiefgehen, sagte Jamie sich. In Cnothan hatte es noch nie Einbrüche gegeben. Hier verriegelten die Leute nicht mal ihre Autos.


    Er überlegte, ob er vielleicht doch diesen Polizisten bitten sollte, am Wochenende mal nach dem Rechten zu sehen. Aber das käme einer Misstrauenserklärung gegenüber Sandy gleich, und der sah allemal so aus, als bekäme er sich in den Griff.


    Hamish stellte fest, dass er erstaunlich viel zu tun hatte. Bei einem eher unerfreulichen Anruf in Strathbane war ihm klar geworden, was MacGregor ihm nicht erzählt hatte, nämlich dass er einen weit größeren Zuständigkeitsbereich als erwartet abzudecken hatte. Trotzdem fand er Zeit, Diarmuid Sinclair zu besuchen und ihn zu überreden, seine Angehörigen zu treffen. Leider ergaben sich keine ruhigen Pläuschchen mehr mit Jenny beim Kaffee, denn die malte entweder sehr eifrig, oder sie war nicht zu Hause. Sie hatte gesagt, dass sie viel spazieren gehe, um einen klaren Kopf zu bekommen. Hamish hatte angeboten, sie zu begleiten, worauf sie jedoch erklärte, sie sei gern allein. Wieder mal fühlte sich die Vertretung in Cnothan wie eine endlose Abfolge öder Wintertage an.


  




  

    Viertes Kapitel


    Ach! Wer sah den gepanzerten Hummer fliegen?


    JOHN HOOKHAM FRERE


    Sandy Carmichael traf am späten Samstagnachmittag auf dem Gelände des Wild- und Fischhandels ein. Am Morgen hatte es geregnet, und inzwischen hatte Frost eingesetzt, sodass die Reifen des alten Land Rovers über die vereisten Pfützen im Hof knirschten. Jamie hatte Sandy einen Schlüssel zum Büro gegeben, wo die Schlüssel zu den Schuppen an einem Brett an der Wand hingen.


    Im Büro war es warm und still. Sandy zog einen zerfledderten Liebesroman, Der sinnliche Laird, aus der Tasche und begann zu lesen. Bedauerlicherweise stellte sich schnell heraus, dass der Laird ein rechter Wüstling war, der von der Heldin geläutert werden musste, und auf den ersten Seiten trank der Bursche auch noch reichlich. Sandy legte das Buch hin und blickte ins Leere. Die vergangene Woche hatte er so gut wie gar nicht ans Trinken gedacht, weil ihm die letzten schaurigen Halluzinationen noch zu frisch im Gedächtnis waren. Jetzt aber erschien ihm Whisky wie ein goldener Freund, den er zu Unrecht verurteilt hatte. Er konnte ihn förmlich auf der Zunge schmecken und fühlen, wie er seinen Bauch wärmte.


    Sandy wurde rastlos, hob Stifte auf und legte sie wieder hin. Er dachte an seinen letzten Vollrausch. Wie krank er gewesen war! Andererseits hatte er da vorher Fish and Chips vom Imbiss gegessen, und manche behaupteten, dass Murray seinen Fisch in altem Fett briet. Es könnte auch eine Lebensmittelvergiftung gewesen sein. Vielleicht hatte er bloß was Falsches gegessen. Oder, ganz vielleicht, war er allergisch gegen Whisky und sollte es mit Wein versuchen. Jamie hatte ihm die Hälfte des Lohnes im Voraus gezahlt, und das Geld steckte in seiner Tasche. In Sandys Verstand gehörten Geld und Whisky unweigerlich zusammen.


    Doch er war stolz darauf, dass Jamie ihm vertraute, und wollte ihn nicht enttäuschen. Er würde losgehen und eine Runde durch die Schuppen drehen, genau wie ein richtiger Wachmann.


    Wie unheimlich die Hallen am Abend waren! Das grelle Neonlicht reichte nicht in die Ecken und Nischen, die schaurig dunkel waren. Die Hirschkadaver hingen reglos und traurig da. Sandy ging weiter in die Hummerhalle. In den drei Becken gurgelte das Wasser monoton.


    Und dann sah er es, dort, direkt am Rand des mittleren Beckens: ein volles Glas Whisky.


    Sandy starrte es an und fragte sich, ob er halluzinierte. Vorsichtig näherte er sich dem Glas, hob es hoch und schnupperte daran. Malt Whisky! Und dem Geruch nach einer der besten Malt Whiskys.


    Ach, es ist ja nur ein Glas, sagte Sandy sich, und da er hier draußen festhing, würde er nicht mehr trinken können. Ein einziger Drink hatte noch keinem geschadet.


    Er hob das Glas erneut an die Lippen und nippte am Whisky. Dann nahm er einen größeren Schluck, und die Anspannung der vergangenen Woche schwand aus seinem Körper. Bald hatte er das Glas ausgetrunken. Er fühlte sich froh, warm und zuversichtlich. Ein paar Drinks mehr würden nichts schaden. Es war Samstagabend. Im Clachan wäre es warm, belebt und laut. Und Sandy hatte Geld.


    Er würde das Büro abschließen, auch wenn es sicher unnötig war, die Schuppen zu verriegeln. Jamie machte das nie; er sorgte sich eher, dass die Filter ausfielen, nicht, dass jemand hier etwas klaute. Eine halbe Stunde im Clachan, dann wollte Sandy zurückkommen, sich hinsetzen und diesen Roman lesen. Eine Windböe heulte furiengleich um die Gebäude. Für einen Moment dachte Sandy an den Hexen-Spuk der Mainwarings. Dieser neue Bulle hatte schrecklich viele Leute auf seine scheinbar harmlose Art befragt, als wäre er nur zufällig zum Plaudern vorbeigekommen. Aber diejenigen, die Mrs. Mainwaring erschreckt hatten, waren keine Kriminellen gewesen. Und die Mainwarings verdienten es, aus Cnothan verscheucht zu werden, nun ja, Mr. Mainwaring zumindest verdiente es.


    Sandy fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr, als er vorsichtig hinunter in den Ort fuhr. Er beschloss, dass er bloß eine Packung Zigaretten kaufen und wieder verschwinden würde, sollte Hamish Macbeth im Pub sein. 


    Jetzt, am frühen Abend, waren in der Bar nur wenige junge Leute, die in ihren hautengen Hosen und den kurzen Jacken wie Dickens-Figuren aussahen. Sie waren bleich, hatten eine verkniffene Miene und strähniges Haar. Die meisten von ihnen waren schon besoffen.


    Der hünenhafte Wirt, Hector Gunn, fragte sich gerade, ob dieser neue Polizist wusste, dass es zu seinen Pflichten gehörte, samstagabends in den Pub zu kommen und jedem die Autoschlüssel abzunehmen, der zu viel getrunken hatte.


    Hector rief in der Polizeistation an, doch dort ging keiner ans Telefon. Dann probierte er es bei Jenny Lovelace, falls Hamish Macbeth dort war, das Gerücht von Macbeths Besuch wie auch von den vielen vergeblichen Besuchen hatte sich wie ein Lauffeuer im Ort verbreitet. Doch Jenny sagte, sie habe den Polizisten nicht gesehen. Ihre Stimme hörte sich komisch an, fand Hector, als würde sie weinen.


    Hamish war in exakt diesem Moment dabei, mit hohem Tempo aus Cnothan herauszufahren. Ihm war ein Angriff auf einen Gast in einem Anglerhotel gute dreißig Meilen außerhalb gemeldet worden.


    Sandy trank einen doppelten Whisky und bestellte noch einen. Prompt wurde er sentimental. Als Hector ihn fragte, warum er nicht auf »Jamies Laden« aufpasste, sagte Sandy, Jamie Ross wüsste, dass nichts passieren würde. »Und ist es nicht herzensgut von Jamie gewesen, mir ein Glas edlen Whisky an eines der Hummerbecken zu stellen? Das zeigt ja wohl, dass Jamie weiß, ich kann mit Alkohol umgehen.« Sandy steckte eine Münze in die Jukebox, wählte einen Frank-Sinatra-Song aus und setzte sich. »I did it my way«, sang die berühmte Stimme. Wie klug, dachte Sandy und nickte vor sich hin. Die Geschichte meines Lebens, fand er. Er begann mitzusingen. Die Jugendlichen johlten und pfiffen, und Hector warf sie raus.


    Nach und nach füllte sich der Pub mit Einheimischen. Zuerst kamen die Männer, später dann die Frauen, die aufpassten, dass nicht zu viel Geld im Pub versenkt wurde.


    Gesichter verschwammen vor Sandy, und Stimmen boten an, ihm Drinks zu spendieren. Die Einheimischen waren mächtig neidisch auf Jamie Ross. Der verdiente nicht bloß einen Batzen Geld, sondern ließ es auch noch alle wissen. Sein neuer weißer Mercedes war hier vielen sehr sauer aufgestoßen. Folglich schienen es viele Leute im Clachan für einen tollen Gag zu halten, Sandy betrunken zu machen. Natürlich würde nichts mit Jamies Geschäft passieren, aber er wäre rasend wütend, sollte er zurückkommen und entdecken, dass sein Wachmann wieder mal einen Rausch ausschlief.


    Sandy nahm nur am Rande wahr, dass Hector seine Autoschlüssel verlangte, und mit der Gerissenheit des Trinkers behauptete er, er wäre zu Fuß gekommen und hätte seinen Land Rover nicht dabei.


    Dann rief Hector den Ladenschluss aus, und Sandy bemerkte, dass es außerhalb des Pubs bitterkalt war und Leute ihn lachend verspotteten.


    Er stieg in seinen rostigen Land Rover und hatte einen Filmriss. Ohne noch irgendwas mitzubekommen, fuhr er nach Hause.


    Am nächsten Tag wachte Sandy Carmichael mittags auf. Sein Mund fühlte sich wie der Boden eines Papageienkäfigs an. Er trank große Schlucke kalten Wassers und wusch sich das Gesicht. Nun fiel ihm sein Job wieder ein.


    Er steckte noch in den Sachen von gestern Abend. So eilte er nach draußen und fuhr zum Wild- und Fischhandel Cnothan.


    Unterwegs dachte er fieberhaft nach. Jamie und seine Frau wollten mit dem letzten Zug zurückkommen. Sandy musste die zweite Hälfte seines Lohns von Jamie bekommen, bevor der erfuhr, und erfahren würde er es zweifellos,, dass Sandy den Samstagabend im Clachan gezecht hatte.


    Er schloss das Büro auf und beruhigte sich. Natürlich war hier alles so, wie er es verlassen hatte. Als Nächstes ging er hinüber zum Hummerschuppen und blickte sich um. Das Whisky-Glas war noch da. Sandy steckte es in die Tasche seiner Jacke, hockte sich an den Rand des Hauptbeckens und seufzte erleichtert.


    Dann blinzelte er. Das Wasser war merkwürdig rosa verfärbt. Langsam schöpfte Sandy eine Handvoll auf.


    Wirklich rosa.


    Während er ins Becken starrte, tauchte ein Teil einer zerfetzten Jacke aus der Tiefe auf und drehte sich in dem blubbernden Wasser.


    Sandy richtete sich auf und sah hinunter ins Hummerbecken.


    Dort, unter den geschäftig krabbelnden schwarzen Hummern, lag ein weißes Skelett und grinste Sandy an.


    Vor Schreck wurde er ohnmächtig.


    Als er wieder zu sich kam, rappelte er sich auf. Ich habe mal wieder halluziniert, sagte er sich. Doch ein erneuter Blick in die Tiefe des Beckens verriet ihm, dass das Skelett immer noch da war.


    Sandy setzte sich an den Beckenrand. Nun rüttelten Angst und Schock seinen Verstand wach. Er dachte an das Whiskyglas. Jamie konnte es ihm nicht dagelassen haben. Ein Freund von Jamie Ross musste hier in der Halle gesessen und getrunken haben, dann besoffen ins Becken gefallen und vollständig von den gierigen Hummern aufgefressen worden sein. Aber wenn Sandy jetzt Macbeth rief, würde der ein Spurensicherungsteam herbestellen, und dann würden sämtliche Hummer zusammen mit dem Skelett mitgenommen. Die ganze Halle würde versiegelt werden. Hummer im Wert von achtzehntausend Pfund! Sandy fing an zu weinen. Hummer konnte man nicht versichern, oder? Keiner würde Sandy jemals wieder vertrauen. Jamie würde ihm die zweite Hälfte des Lohnes nicht bezahlen; also könnte er sich nicht mal besaufen, um diesen Albtraum zu vergessen. Er wischte sich mit dem schmutzigen Ärmel über die Augen.


    Das Selbstmitleid des Gewohnheitstrinkers überkam Sandy. Das Leben hatte ihm von jeher übel mitgespielt. Tja, jetzt würde er, Sandy, sich wehren!


    Er sah einen langen Stab mit einem Netz in einer Ecke der Halle und begann, sorgfältig jeden Fetzen Kleidung aus dem Becken zu fischen. Die packte er in einen Müllsack, den er gefunden hatte. Während sein ganzer Körper nach einem Drink schrie, suchte er das Becken aufmerksam ab, ob er auch nichts übersehen hatte. Gold glitzerte matt im Licht. Mit irrsinniger Geduld angelte Sandy das Ding heraus. Es war eine goldene Uhr, an der noch ein paar Streifen von einem Lederarmband hingen. Sandy atmete tief durch und suchte weiter, stocherte im Becken und schob die krabbelnden Hummer beiseite, um nachzuschauen, ob unter ihnen noch etwas war. Seine Mühe wurde belohnt. Er fischte die Überreste einer Brieftasche sowie Fetzen von Plastikkarten und Pfundnoten heraus. Danach fand er noch einiges Silbergeld und Pennys, die er mit dicken Arbeitshandschuhen aus dem Becken holte. Zitternd und erschöpft hatte er eben beschlossen, dass das alles sein musste, als er abermals Gold funkeln sah. Entsetzlich fluchend nahm er das makabre Angeln wieder auf und holte schließlich einen goldenen Füllfederhalter aus dem Wasser. Den beäugte er neugierig und fragte sich, wo er ihn schon mal gesehen hatte, bevor er ihn in seiner Tasche verschwinden ließ. Eine letzte panische Suche bescherte ihm einen Satz falscher Zähne. Fröstelnd und mit einem Anflug von Übelkeit steckte Sandy auch die ein. Dann schob er das Netz unter das Skelett und hob es an die Oberfläche. Sandy packte einen Armknochen und zog es heraus. Ein schwarzes Monster von einem Hummer klammerte sich an das Skelett. Sandy riss ihn schreiend weg und warf ihn ins Becken.


    Sein Verstand war mittlerweile scharf und klar. Die Wasserfilter würden das Wasser bald gereinigt haben. Die Arbeitshandschuhe waren so gut wie hinüber von den Hummerscheren. Deshalb packte Sandy sie nicht zurück neben das Waschbecken, wo er sie gefunden hatte, sondern stopfte sie zu den anderen nassen, zerfetzten Sachen in dem Müllsack. Er ging nach draußen und fuhr den Land Rover rückwärts vor den Schuppen. Dort lud er den Müllsack und das Skelett ein und verhüllte alles mit einer alten Decke.


    Als er wegfuhr, fühlte er das Gewicht der schrecklichen falschen Zähne wie Blei in seiner Tasche. An einer Straßenbiegung hielt er an und schleuderte die Dinger, so weit er konnte, in das Stechginster- und Heidegestrüpp am Straßenrand.


    Danach fuhr er heim in sein heruntergekommenes Cottage außerhalb von Cnothan. Er trug den Müllsack mit der Kleidung hinters Haus und legte ihn ab. Anschließend zapfte er etwas Benzin aus dem Land Rover, goss es über den Müllsack und zündete ihn an. Immer wieder wendete er alles mit einer Harke, bis er sicher war, dass nur noch Asche übrig war. Die harkte er auf und schüttete sie in eine Tüte.


    Danach ging er in sein Cottage und brühte sich einen Becher heißen, süßen Tee auf. Er holte die Uhr und den Stift heraus und legte beides vor sich auf den Tisch. Diesen Füllfederhalter hatte er schon mal gesehen.


    Sandy wollte so dringend etwas trinken, dass sein ganzer Körper wehtat und seine Hände zitterten. Aber er war noch nicht fertig. Ihm fielen die Geschichten von dem Spuk bei den Mainwarings und der Hexerei wieder ein, die im Dorf herumgegangen waren. Nun fuhr Sandy wieder los, hinauf ins Moor. Oben im fahlen Licht des Winterhimmels stand ein Steinkreis, ein Miniatur-Stonehenge.


    Dort bog Sandy von der Straße ab und fuhr über das Moor auf die Steine zu. Sein Land Rover rumpelte und hüpfte über den unebenen Grund. Vor dem Steinkreis hielt er an und trug das Skelett in die Mitte. Ein Sonnenstrahl brach durch die Wolken und erhellte einen Erdhügel im Zentrum des Kreises. Dort legte Sandy das Skelett behutsam ab.


    In diesem Moment bemerkte er, dass der Schädel fast vom Körper abgetrennt war. Vorsichtig tastete er die Stelle ab, wo der Schädel nur noch lose hing, und atmete fauchend aus.


    Das war kein Unfall gewesen. Es war Mord.


    »Wenn ich das jetzt melde«, sagte Sandy laut, »wollen die mich garantiert für den Mord drankriegen. Wenn ich den Mund halte, könnte Geld für mich drin sein.«


    Die Sonne verschwand, und der Wind zurrte laut heulend an Sandys Sachen, als hätten sich die Geister der Toten aus dem Moor erhoben und wollten ihn zurückhalten.


    Sandy stieß ein ängstliches Wimmern aus und rannte los.


    An diesem Abend sah Hamish Macbeth Licht in Jennys Cottage. Er sehnte sich nach einem verständnisvollen Zuhörer, nachdem er den weiten Weg zu dem Anglerhotel Angler’s Rest gefahren war, um dort zu erfahren, dass die Meldung vom vermeintlichen Überfall auf einen Gast falsch gewesen war. 


     »Wahrscheinlich waren das einige Einheimische, die Ihnen einen Streich spielen wollten«, hatte der Hotelmanager gesagt.


    Hamish war noch dort geblieben und hatte sich mit dem Mann unterhalten, und bis er wieder in Cnothan war, hatte The Clachan schon geschlossen. Am nächsten Tag hatte er es erst mal aufgeschoben, wieder bei Jenny zu klingeln. Doch mittlerweile hatte er sich am Vormittag Mr. Struthers’ Predigt angehört und am Nachmittag wenig redselige Dörfler zu dem Hexen-Vorfall mit Mrs. Mainwaring befragt, was ihn beides über die Maßen verärgert hatte.


    Er sah Jenny drinnen umhergehen, lief zu ihrer Haustür und klopfte an. 


    Endlich öffnete sie. »Kommen Sie rein«, sagte sie, und Hamish folgte ihr in die Küche. »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte sie und drehte sich um.


    »Was ist denn mit Ihnen passiert?«, rief er erschrocken, denn Jennys Augen waren vom Weinen gerötet, und ihr Gesicht war fleckig.


    Sie wandte sich ab. »Ich habe erfahren, dass meine Schwester gestorben ist«, sagte sie. »In Kanada.«


    »Davon habe ich überhaupt nichts mitbekommen.« Hamishs Gedanken überschlugen sich. Verstarb ein britischer Staatsbürger im Ausland, wurde in der Regel die örtliche Polizeistation verständigt.


    »Ich hatte gestern einen Brief bekommen«, erklärte Jenny matt. 


    »Das tut mir sehr leid«, sagte Hamish und fühlte sich schrecklich linkisch. »Kann ich irgendwas tun?«


    »Reden Sie einfach mit mir.«


    »Ich denke, Sie müssen wohl eher reden«, erwiderte er.


    Jenny lächelte matt. »Ich bin albern. Ich mochte meine Schwester nie. Wir waren uns kein bisschen ähnlich. Es ist nur der Schock, sonst nichts.«


    »Und fliegen Sie zur Beerdigung nach Kanada?«


    »Das ist sinnlos.« Jenny zuckte mit den Schultern. »In meiner Familie stehen wir uns nicht so nahe.«


    »Woran ist sie gestorben?«


    »Hören Sie, Hamish Macbeth, es ist vorbei und erledigt. Ich will nicht darüber reden. Jetzt trinken Sie etwas und erzählen Sie mir von Ihrer Hexenjagd.«


    Sie holte eine Flasche Barsac aus dem Kühlschrank, einen süßen Dessertwein, öffnete ihn und schenkte ihn in zwei Wassergläser.


    »Trinken Sie das Zeug oft?«, fragte Hamish naserümpfend.


    »Was ist damit? Es ist ein Drink, oder nicht? Ich weiß gar nicht mehr, wann ich den gekauft habe. Ach ja, jetzt fällt es mir ein! Das war letztes Jahr, für irgendein Rezept. Seitdem steht er im Kühlschrank.«


    Eine dicke Träne kullerte über ihre Wange und plumpste in ihr Glas.


    Hamish beschloss zu tun, was man ihm sagte, und plauderte nervös über den falschen Überfall, über Diarmuid Sinclair, der langsam wieder aus seiner Höhle gekrochen kam, und über seine Schwierigkeiten, den Dorfbewohnern irgendwelche Informationen zu entlocken.


    Jenny trank, hörte zu und wirkte ruhiger. Schließlich hatte Hamish das Gefühl, mehr könnte er nicht reden. Er stand auf. »Ich gehe jetzt ins Bett, Jenny«, sagte er. »Ich könnte morgen wieder vorbeikommen, wenn es Ihnen recht ist.«


    »Klar. Ich bin hier.« Sie kam um den Küchentisch herum und stand mit gesenktem Kopf vor ihm. »Du musst nicht gehen.«


    »Was?«


    »Bleib heute Nacht … bei mir«, sagte Jenny.


    Hamish beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Wange. »Das wäre nicht gut«, erwiderte er leise. »Nicht, wenn es Ihnen so schlecht geht. Ich wäre jemand, an den Sie sich in der Nacht klammern und den Sie morgen früh hassen.«


    Jenny blieb mit gesenktem Haupt stehen.


    Hamish drehte sich um und ging hinaus in die Nacht.


    Hamishs erster Besucher früh am nächsten Morgen war Jamie Ross. »Ich bin nicht sicher, ob ich mich hier richtig verhalte oder nicht«, sagte Jamie. »Ich bin gestern Abend zurückgekommen, und alles war in Ordnung, nur keine Spur von Sandy. Ich war schon bei ihm, aber in seinem Cottage war keiner.«


    »Er könnte sturzbesoffen im Bett liegen.«


    »Nein, die Tür war nicht abgeschlossen, also habe ich drinnen nachgesehen. Er ist nicht da, doch sein Land Rover steht vor dem Haus. Deshalb habe ich mich gefragt, ob er als vermisst gemeldet wurde.«


    »Das wäre eher verfrüht«, sagte Hamish. »Hatte er getrunken?«


    »Tja, das bereitet mir gerade Sorgen. Er hat. Schlimmer als das, er hat Hector vom Clachan erzählt, ich hätte ihm netterweise ein Glas Whisky an eines der Becken gestellt. So etwas würde mir im Traum nicht einfallen! Hector hat gesagt, dass Sandy sich um Sinn und Verstand gesoffen hat. Mich hat das wütend gemacht, und ich habe gefragt, warum ihn keiner gebremst hat. Aber nein, im Gegenteil! Sie haben gar nicht aufgehört, ihm Drinks zu spendieren!«


    »Warum haben die das gemacht?«


    »Neid«, antwortete Jamie schlicht. »Sie wissen doch, wie die Leute hier sind. Ihnen gefällt nicht, dass ich kein Geheimnis daraus mache, Geld zu haben. Hier soll man möglichst den kleinen Pächter mimen und so tun, als wäre man verarmt. Deshalb kaufen übrigens auch viele von denen ihr Land nicht. Sie könnten die Grundbesitzer zwingen, es ihnen für ’n Appel und ’n Ei zu verkaufen, aber das würde heißen, dass die Regierung überprüft, welche Mittel sie haben und ob sie weiter die Zuschüsse bekommen müssen. Eine solche Überprüfung würde keiner von denen bestehen. Sandy ist eine Seele von Mensch, wenn er nicht trinkt. Ich fände es furchtbar, sollte ihm irgendwas zugestoßen sein. Leider würde es zu ihm passen, dass er losmarschiert, irgendwo einschläft und an Unterkühlung stirbt. Und ich schulde ihm noch die Hälfte seines Lohnes, was es umso seltsamer macht, dass er nicht auftaucht. Normalerweise würde er immer kommen, um das Geld zu kassieren. Er ist weggegangen, hat das Büro abgeschlossen und den Schlüssel mitgenommen. Ich musste in mein Büro einbrechen.«


    »Ich sehe mich mal um«, sagte Hamish. »Sie glauben also, dass jemand absichtlich diesen Drink an das Becken gestellt hat, weil er wusste, dass Sandy weitertrinken würde, wenn er einmal angefangen hatte?«


    »Jep, aus schierer Boshaftigkeit.«


    »Ich werde mein Bestes tun. Wie war die Hochzeit?«


    »Ah, einfach großartig! Alles lief wie am Schnürchen. Das frisch vermählte Paar ist auf die Kanaren geflogen, in die Flitterwochen.«


    Nachdem Jamie gegangen war, spülte Hamish das Frühstücksgeschirr und machte sich bereit, nach Sandy Carmichael zu suchen. Er wollte gerade aufbrechen, als Jenny kam und sehr beschämt wirkte.


    »Danke für gestern Abend«, sagte sie verlegen. »Ich war nicht ich selbst.«


    »Ist schon gut. Ich will gerade los. Jamie Ross hat mir erzählt, dass Sandy Carmichael verschwunden ist. Aber ich habe noch Zeit für einen Kaffee. Sie wissen nicht zufällig, ob Sandy schon mal verschwunden war?«


    »Nicht dass ich wüsste. Ob betrunken oder nüchtern, er treibt sich immer im Dorf rum. Oh, da kommt Mrs. Mainwaring«, bemerkte Jenny, als eine große Gestalt am Küchenfenster vorbeiging. »Was sie wohl will?«


    Hamish ging durch zum Anbau der Polizeistation und war rechtzeitig dort, um Mrs. Mainwaring die Tür zu öffnen.


    Sie trug einen zerknautschten Filzhut und eine Wachstuchjacke über einem dunkelblauen Matrosenkleid mit weißem Kragen, von dem Hamish erst kürzlich ein Foto in einer Werbebeilage der Sonntagszeitung gesehen hatte, Bestellen Sie heute noch! Sonderangebot! Schmeichelnder Schnitt für jede Figur! Ein strenger Geruch von Pfefferminz und Whisky wehte Hamish ins Gesicht, als Mrs. Mainwaring ausrief: »William ist verschwunden! Er war seit zwei Tagen nicht zu Hause.«


    »Kommen Sie herein, Mrs. Mainwaring«, bat Hamish. »Und setzen Sie sich.«


    Jenny kam und blieb in der Bürotür stehen. »Was ist los?«, fragte sie.


    »Mr. Mainwaring ist verschwunden«, sagte Hamish. »Nun, Mrs. Mainwaring, bleibt Ihr Mann sonst schon mal länger weg?«


    »Nein, nie! Ich meine, ja, aber er kündigt es immer an oder lässt mir eine Nachricht da.«


    »Und wo ist er dann?«


    »In Glasgow oder Edinburgh. Er geht gern ins Theater.«


    »Allein?«


    »Ja, natürlich.«


    Hamish dachte, dass William Mainwaring eine Geliebte in Glasgow oder Edinburgh haben könnte. Entweder das, oder er blieb aus purer Gehässigkeit weg. »Ich denke, Sie sollten noch ein bisschen warten«, sagte er beschwichtigend. »Er kommt schon wieder.«


    Jenny trat vor und legte eine Hand auf Mrs. Mainwarings Schulter. »Und ich denke, dass Sie nach ihm suchen sollten«, erklärte sie streng. »Sehen Sie denn nicht, wie verzweifelt Mrs. Mainwaring ist?«


    »Na schön«, meinte Hamish zögerlich. »Ich muss sowieso nach Sandy Carmichael suchen, da kann ich ebenso gut auch gleich nach Mr. Mainwaring Ausschau halten.«


    Ian Gibb war ein vielversprechender Reporter. Gegenwärtig lebte er vom Arbeitslosengeld, durchpflügte jedoch umso unverdrossener die ländlichen Regionen auf der Suche nach einer guten Story. Hin und wieder brachten die schottischen Zeitungen einen Artikel von ihm. Doch er träumte von dem großen Coup, der Story, die es bis in die Londoner Zeitungen schaffte.


    An diesem Tag jedoch war er mit heruntergeschraubten Erwartungen unterwegs. Angesichts des Aufstands, der allenthalben um den sinkenden Bildungsstandard gemacht wurde, hatte er entschieden, ein Feature über die Cnothan-Schule zu machen. Diese Schule wurde noch nach dem Prinzip einer altmodischen Dorfschule geführt und unterrichtete alle Jahrgänge bis hin zum höchsten Schulabschluss. Der Lehranspruch war hoch, und es wurde auf strikte Disziplin geachtet. Die Lehrkräfte trugen im Unterricht schwarze Talare und Doktorandenhüte an den Elternsprechtagen. Der Schulleiter, John Finch, war ein Pädagoge vom alten Schlag, für den körperliche Züchtigung nicht verwerflich war, die Sorte Direktor, den die Leute gut fanden, wenn sie die Schule hinter sich hatten, und dessen rigiden Stil nicht mehr am eigenen Leib zu spüren bekamen.


    Der Schulleiter hatte zugestimmt, Ian zu empfangen, aber natürlich ließ er ihn zunächst eine volle Viertelstunde lang vor seinem Büro Däumchen drehen.


    Ian hätte sich gern eine Zigarette angesteckt. Er hockte mürrisch auf einer harten Holzbank, den Rücken an die Wand gelehnt, und wartete. Nach zehn Minuten gesellte sich ein junges Mädchen zu ihm. »Hallo«, begrüßte Ian sie munter. »Probleme?«


    »Oh, nein«, antwortete das Mädchen. »Ich bin Vertrauensschülerin, und Mrs. Billings, die Englischlehrerin, schickt mich, um zwei Mädchen zu melden, die den Unterricht gestört haben. Ich warte, bis Sie fertig sind.«


    »Vielleicht gehst du lieber zuerst rein«, sagte Ian. Er war enttäuscht von dem Mädchen, dessen klassische Highland-Schönheit ihn zunächst angesprochen hatte. Doch da war etwas Kaltblütiges, Pedantisches an ihrer Art. »Bei mir dauert es länger. Ich mache ein Interview mit Mr. Finch für meine Zeitung.«


    »Und welche Zeitung ist das?«


    Ian hatte keine feste Zeitung, da er freiberuflich arbeitete. Noch hoffte er lediglich, dass eines der Blätter seinen Artikel über das Bildungssystem veröffentlichen würde. Trotzdem sagte er: »The Scotsman«, um Eindruck zu schinden.


    »Ah, deshalb empfängt er Sie. Es überrascht mich, dass er mit einem Reporter redet. Ich hätte gedacht, das würde er als Sensationsgier ablehnen.«


    »Was? Bildung?«


    »Nein, die Hexen-Geschichte.«


    Ian erschrak. »Ach so, die«, sagte er lässig, obwohl er zum ersten Mal davon hörte, denn er wohnte in Dornoch. »Eine üble Sache.«


    »Ich finde das auch nicht gut«, erklärte das Mädchen bestimmt. »Aber alle sagen, dass die Mainwarings praktisch darum gebettelt haben.«


    Vom Ende des Korridors war Lärm zu hören. Ian holte sein kleines Notizbuch hervor, und als das Mädchen den Kopf wegdrehte, schrieb er sich rasch Mainwaring auf. 


    Eine aufgebrachte Frau mittleren Alters kam den Korridor entlang und zerrte zwei weinende Sechsjährige hinter sich her. Sie bemerkte das Mädchen und sagte: »Gemma, hat man so was schon mal gehört?! Diese beiden Gören sollten mit der Grippe zu Hause sein, und jetzt sagen sie, dass sie oben im Moor gespielt haben und dass in der Mitte des Steinkreises ein Skelett liegt.«


    Sie klopfte energisch an die Tür des Direktors und öffnete sie, ohne auf eine Antwort zu warten. Die weinenden Kinder zog sie mit sich hinein.


    Ian lehnte das Ohr an die Holztür. 


    »Hey!«, rief das Mädchen namens Gemma. »Das dürfen Sie nicht! Ich sage ihm das!«


    »Mach das ruhig«, raunte Ian über seine Schulter und horchte.


    Als Hamish Macbeth beim Steinkreis ankam, hatte sich dort bereits eine beachtliche Menge versammelt. Auf dem Weg war er immer wieder von anderen Autofahrern und Fußgängern ausgebremst worden, die ihm alle zuriefen, dass ein Skelett im Moor liege.


    Die Menge teilte sich, um ihn durchzulassen. Das Skelett leuchtete gruselig weiß unter dem sturmgrauen Himmel.


    Hamish trat vor und kniete sich neben das Gerippe. Die weißen Knochen deprimierten ihn. Er hatte gehofft, dass es sich wieder mal als Streich entpuppen würde, dass es sich als Lehrskelett für Medizinstudenten herausstellen würde, doch dafür war dieses Skelett eindeutig zu frisch.


    »Ich bin Dr. Reid«, erklärte ein rothaariger Mann, der zu Hamish kam. »Soll das ein Witz sein?«


    »Das will ich hoffen«, antwortete Hamish. »Aber ich glaube nicht. Was halten Sie davon?«


    Der Doktor kniete sich zu ihm und holte eine große Lupe hervor. »Sicher kann uns das der Pathologe bald sagen. Ich bin jedenfalls ratlos.« Er hob den Schädel vorsichtig an, legte sich auf den Boden und betrachtete den Hinterkopf. »Ah ja«, murmelte er. »Wer das auch sein mag, ihm wurde das Genick gebrochen. Der Schädel fällt ab, wenn man nicht aufpasst. Und sehen Sie hier …« Er zeigte auf den linken Armknochen. »Da sind winzige Kratzer überall auf dem Knochen.«


    »Säure?«


    »Nein, definitiv nicht.« Der Arzt hockte sich wieder auf die Fersen. »Mainwaring wird vermisst, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte Hamish, »und Sandy Carmichael. Zähne … Was ist mit den Zähnen?«


    Der Doktor sah zum Schädel. »Da sind keine«, antwortete er finster. »Das kann also nicht Carmichael sein. Zufällig weiß ich, dass er noch seine eigenen Zähne hat. Bei Mainwaring kann ich es nicht sagen. Er war nie mein Patient, sondern der irgendeines Arztes in Edinburgh.«


    Hamish blickte sich beunruhigt zur weiter wachsenden Menge der Schaulustigen um. »Ich brauche Hilfe«, sagte er. »Solange ich telefoniere, müssen Sie die verlässlichsten Leute in der Menge aussuchen und sie losschicken, um Seile und Planen zu holen. Ich möchte, dass der gesamte Steinkreis abgesperrt und so viel von dem Boden wie möglich mit Planen abgedeckt wird.«


    Nachdem Hamish aus dem Auto telefoniert und alles Nötige veranlasst hatte, kehrte er zurück und fand den Doktor und dessen Helfer damit beschäftigt, Planen auf dem Gras auszubreiten.


    Hamishs Herz hämmerte. Nach der Sache auf Clachan Mohr hatte er gehofft, nie wieder das Ziel eines dummen Streichs zu werden, doch nun ertappte er sich dabei, wie er betete, dies hier würde sich als einer erweisen. Aber der Himmel war dunkel, es stürmte, und Hamishs Highland-Seele spürte die Bedrohung in der Luft.


    Er nahm sein Notizbuch heraus und fing an, ein paar Notizen anzufertigen.


    Dann kam eine Gruppe von Männern und Frauen auf ihn zu, Reporter von der Northern Times, der Highland Times, dem Moray Firth Radio und dem Ross-shire Journal, die alle unbedingt etwas über Hexerei in Cnothan wissen wollten.


    Hamish war frustriert. Dies alles kam ihm wie ein böser Traum vor. Ihm war klar, dass die Zeitungen aus Glasgow und Edinburgh bald folgen würden, danach die Fernsehteams, die Londoner Blätter und die Fernsehreporter. Das Schlimmste jedoch war, dass er wieder mal für Detective Chief Inspector Blair aus Strathbane würde arbeiten müssen.


    Und Ian Gibb hatte endlich seine Exklusivmeldung gefunden.


  




  

    Fünftes Kapitel


    Was das Leben so trostlos macht, 
ist das Fehlen eines Motivs.


    GEORGE ELIOT


    Der Zirkus kam in die Stadt. Der komplette Zirkus. Die Kamerateams mit ihren verdrehten schwarzen Kabelschlangen, die Reporter, die Journalisten, die Fotografen, das Forensik-Team, Polizeieinheiten, die nach Hinweisen suchten, und der dicke, aufgeblasene Detective Chief Inspector Blair mittendrin.


    Blair war entschlossen, diesen Fall ganz allein zu lösen, ohne sich von dem schlaksigen Dorftrottel Hamish Macbeth die Show stehlen zu lassen. Daher befahl er Hamish, die Herren von der Presse zu bändigen, »und zwar schleunigst«.


    Hamish amüsierte sich erheblich besser, als er zuschaute, wie die Presseleute sich abmühten, den wortkargen Einheimischen Kommentare zu entlocken. Ausgerechnet Diarmuid Sinclair war es, der das Eis brach. Auf der Suche nach einem freundlicheren Gesprächspartner hatte es das Filmteam von Grampian Television aus Cnothan herausgetrieben, wo sie Diarmuid auf einem seiner Felder antrafen. Und seit er angefangen hatte, mit Hamish Macbeth zu reden, konnte Diarmuid nichts mehr stoppen. Er redete und redete, erzählte fantastische Highland-Geschichten von Hexerei in Cnothan. Ja, er sagte sogar, dass es seiner Meinung nach einen Hexenzirkel in dem Ort gebe.


    Diarmuid erschien in den Sechs-Uhr-Nachrichten und löste eine Neidwelle in Cnothan aus. Noch am selben Abend fand sich die Presse auf einmal von Einheimischen belagert, die unbedingt interviewt werden wollten.


    Hamish war rastlos. Blair und seine beiden Handlanger, die Detectives Jimmy Anderson und Harry MacNab, drängten sich in der Polizeistation, und jemand vom Forensik-Team hatte den Land Rover in Beschlag genommen. Hamish klickte Towser die Leine an und wanderte die Straße hinunter zum Clachan. Wenn er Sandy Carmichael fand, würde er vielleicht auch erfahren, wo William Mainwaring steckte und zu wem das Skelett gehörte, hoffte Hamish. Mrs. Mainwaring hatte tränenreich bestätigt, dass ihr Mann ein Gebiss getragen hatte. Dennoch war schwer vorstellbar, wie Mainwaring innerhalb so kurzer Zeit auf blanke Knochen reduziert worden sein könnte.


    Es war erst vier Uhr nachmittags, aber schon stockdunkel, und der endlos heulende Sutherland-Wind zerrte an Hamishs Kleidung. Der Pub war geschlossen, doch da im Schankraum Licht brannte, hämmerte Hamish an die Tür. 


    Nach wenigen Minuten öffnete Hector Gunn. »Noch mehr Fragen«, stöhnte er, als er Hamish sah. »Wenn es nicht die Presse ist, ist es die Polizei. Kommen Sie rein.« 


    Hamish ging in den Schankraum, wo es nach abgestandenem Bier und starkem Desinfektionsmittel stank. Towser war dicht hinter ihm. »Ich möchte wissen, was passiert ist, als Sandy Carmichael am Samstagabend hier war«, sagte Hamish.


    »Da ist gar nichts passiert. Er hat sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken, das war alles.«


    »Es ist allgemein bekannt, dass der Mann Alkoholiker ist. Hielten Sie es da nicht für eine Form von Mord, dass die Leute ihm Drinks spendierten?«, fragte Hamish.


    »Ach, ich würde ihn nicht als Alkoholiker bezeichnen. Er trinkt bloß sehr gern.«


    Hamish sah Hector Gunn schweigend an. Hatte es überhaupt Zweck, ihm zu erklären, dass ein Mann, der erstaunlich regelmäßig ins Delirium fiel, offensichtlich ein Gelegenheitstrinker war? Nein, beschloss Hamish, das wäre pure Zeitverschwendung. »Tja, lassen Sie es mich anders ausdrücken. Wer war besonders eifrig dabei, Sandy Drinks auszugeben?«


    »Ich habe nicht darauf geachtet. Schließlich habe ich noch anderes zu tun«, antwortete Hector gereizt. »Es wäre Ihr Job gewesen, hier zu sein und aufzupassen, dass keiner von denen fährt, wenn er mehr als genug intus hatte. An dem Abend war viel los. Alistair Gunn, mein Cousin, war hier, und Dougie Macdonald auch. Irgendwas, das Mainwaring zu Alistair gesagt hat, hat ihn wütend gemacht, doch er wollte nicht verraten, was es war. Er wollte, dass eine Horde von Männern Mainwaring die Hose runterreißen und ihn ins Loch werfen sollte. Die waren alle fuchsteufelswild und tönten herum, was sie mit Mainwaring anstellen würden, als er plötzlich reingekommen ist. Da waren sie auf einmal still, wurden ganz kleinlaut, scharrten mit den Füßen und sagten kein Wort zu dem Mann. Jake Sinclair und seine Frau Mary kamen, und Mainwaring setzte sich zu ihnen, obwohl sie das sichtlich nicht wollten. Und dann war dieser Reporter, Ian Gibb, der aus Dornoch, auch hier, laut und betrunken, und Mainwaring ist weg von den Sinclairs und hat was zu Gibb gesagt. Ian Gibb wollte ihm eine verpassen, ist aber hingefallen. Als Nächstes fingen die beiden Bauern, Alec Birrell und Davey Macdonald, an, Mainwaring anzubrüllen, er hätte den Pächtern gutes Land gestohlen, und Mainwaring hat gesagt, sie sollen sich zum Teufel scheren. Dann mischte Harry Mackay sich ein und erklärte, dass Mainwaring diese Häuser aus reiner Bosheit gekauft hat und leer stehen lässt, und Mainwaring sagte, Mackay wäre ein solcher Schlappschwanz, dass er nicht mal in einem Puff eine Nummer kriegen könnte. Mackay ist zornig abgedampft. Ich hatte eine Menge Gäste zu bedienen, doch ich war kurz davor, hinter der Bar rauszukommen und dem ein Ende zu bereiten. Aber dann ist Mainwaring schon gegangen, und hinterher haben sich alle beruhigt und über Sandy gelacht, der auf seinem Stuhl stand und versucht hat, Frank Sinatra nachzumachen. Ich habe ihn nach seinen Autoschlüsseln gefragt, doch er meinte, dass er nicht mit seinem Land Rover da war.«


    Hamish stellte noch einige Fragen, bevor er wieder hinaus in den finsteren Spätnachmittag ging. Er entschied, zum Wild- und Fischhandel zu wandern und zu sehen, ob Jamie Ross Neuigkeiten über Sandy hatte. Hamish ließ Towser von der Leine, sobald sie den Verkehr im Ort hinter sich gelassen hatten, und dann trottete er weiter, wobei er recht eintönig vor sich hin pfiff.


    Towser sprang über die Felder zu beiden Seiten der Straße, um nach Kaninchen zu suchen, und Hamish rief ihn immer wieder zurück. Dabei leuchtete er mit seiner großen Taschenlampe über die Felder. Als Towser gerade mal wieder seit einer Weile verschwunden war und Hamish sich schon fragte, ob sich der Hund vielleicht in einer Kaninchenfalle verfangen hatte, kam er zurück zur Straße gehüpft, die Augen funkelnd im Kegelstrahl der Lampe.


    »Du brauchst gar nicht so zu grinsen«, brummelte Hamish. »Mir reicht’s. Du kommst wieder an die Leine.«


    Und dann verschwand Towsers absurdes Grinsen und fiel ins Gras. Verwundert bückte Hamish sich und leuchtete mit seiner Taschenlampe auf ein Gebiss. Er holte ein sauberes Taschentuch hervor und hob es auf.


    »Wo hast du das her, Junge?«, flüsterte er. »Von da drüben? Komm mit. Zeig mir die Stelle!«


    Towser lief brav los, hielt jedoch alle paar Meter an, um sich zu vergewissern, dass sein Herrchen ihm noch folgte. 


    »Hol!«, rief Hamish, als Towser endlich stehen blieb und im Gras scharrte. Der Hund suchte herum und apportierte alles, was er finden konnte, von rostigen Dosen bis hin zu alten Schuhen. Hamish drehte sich um und blickte zur Straße zurück, wo gerade ein Wagen vorbeifuhr. Während Hamish hinsah, wurde das Seitenfenster geöffnet und etwas herausgeworfen. Hamish ging hin und sah nach. Es handelte sich um eine zerdrückte Bierdose.


    Er stand im Dunkeln, fröstelte im Wind und überlegte angestrengt.


    Dann leuchtete er wieder auf die falschen Zähne. Sie waren fleckig von Nikotin.


    Vorsichtig wickelte Hamish sie ein und machte sich auf den Rückweg zur Straße. Er nahm Towser an die Leine und ging in Richtung Wild- und Fischhandel.


    Als er auf dem Fabrikhof ankam, fuhr Jamie eben mit seiner Frau im weißen Mercedes vor. Die Flutlichter auf dem Hof waren eingeschaltet, sodass Hamish einen genaueren Blick auf Mrs. Ross werfen konnte. Sie war eine große, schlanke Highland-Schönheit mit pechschwarzer Mähne, cremeweißer Haut und vollen Lippen. Sie trug einen offenen Nerzmantel über einer weißen Bluse, Jeans und schwarze Lederstiefel mit sehr hohen Absätzen.


    Jamie machte sie bekannt und sagte: »Wir sind dann im Büro, falls du mich brauchst, Helen.«


    Seine Frau lächelte matt und schlenderte in Richtung Wohnhaus.


    »Also, was kann ich für Sie tun?«, fragte Jamie. »Haben Sie Sandy gefunden?«


    »Nein«, antwortete Hamish. »Ich hatte gehofft, dass Sie Neuigkeiten für mich haben.«


    Jamie ging voraus ins Büro. »Das ist ja mal ein ungewöhnlicher Polizeihund«, sagte er mit einem Blick auf Towser.


    »Stimmt.« Hamish wollte nicht erklären, dass Towser sein Haustier war, kein ausgebildeter Spürhund. Oft schämte er sich ein wenig seiner Zuneigung zu dem Tier.


    »Das ist eine komische Geschichte«, bemerkte Jamie. »Mit dem Skelett, meine ich. Es kann nicht Sandy oder Mainwaring sein. Keine Säure, erzählt man sich. Vielleicht wurde das Fleisch abgekocht.«


    »Nein, dafür waren die Knochen zu hart«, entgegnete Hamish vage. »Lassen Sie mich noch mal Ihre Hummerhalle sehen, Jamie. Ich würde gern einmal nachschauen, ob ich irgendeinen Hinweis entdecke, wer den Whisky dort hingestellt haben könnte. Ich wurde am Samstagabend zu dem Anglerhotel Angler’s Rest gerufen, was sich als alberner Streich entpuppte. Da gibt es einen Zusammenhang. Ich habe versucht, es Blair zu erzählen, aber der hört mir nicht zu.«


    »Der Mann hört keinem zu«, sagte Jamie. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Halle noch mal.«


    Wenig später blickte Hamish hinab in das mittlere Hummerbecken. Es war leer, und das Wasser lag ruhig da. »Ich kriege bald eine neue Lieferung«, erklärte Jamie, »aber das Wetter ist furchtbar im Moment.«


    Hamish nahm seine Taschenlampe hervor, schaltete sie ein und begann, die dunklen Ecken abzuleuchten.


    »Hören Sie, Hamish«, sagte Jamie gereizt. »Ich mochte Mainwaring nicht, aber falls Sie glauben, ich hätte ihn abgemurkst und an die Hummer verfüttert …« Er verstummte, denn Hamish hatte sich aufgerichtet, zu ihm umgedreht und sah ihn vollkommen ausdruckslos an. 


    »Ja, wie auch immer«, meinte er schließlich und suchte weiter.


    Jamie wartete ungeduldig, bis er herausplatzte: »Ich habe wirklich was Besseres zu tun, als an einem eisigen Abend hier rumzustehen und Ihnen zuzugucken, wie Sie sich selbst spielen, Hamish. Ich gehe jetzt nach drinnen zu meiner Frau. Machen Sie die Tür hinter sich zu, wenn Sie fertig sind.«


    Von Hamish kam nur ein Brummeln. Er hockte auf allen vieren auf dem Boden, sodass nur noch seine Mütze hinter der niedrigen Betonmauer des Beckens aufragte.


    Jamie schnaubte genervt und rauschte davon. 


    Hamish krabbelte um das Becken herum und untersuchte den Rand und den Fußboden Zentimeter für Zentimeter. Towser sprang ihn immer wieder an, weil er es für eine Art Spiel hielt, und Hamish musste ihn jedes Mal wegschieben.


    Am Ende des Beckens war ein dünner Riss in der Betonumrandung. Und in dem Riss steckte ein Stück roter Wollfaden. Hamish kramte in seinen Taschen, bis er eine Pinzette gefunden hatte. Sorgsam zog er den Faden heraus und hielt ihn ins Licht. Dann setzte er sich plötzlich hin, lehnte sich mit dem Rücken an die Beckenumrandung und grübelte angestrengt.


    Hamish dachte an das Skelett, das so frisch gewesen war, und an die Kratzer und Abschürfungen auf den Knochen. Vorsichtig steckte er den Wollfaden in einen sauberen Umschlag. Hamish stand auf und stellte halb benommen fest, dass ihm die Knie zitterten.


    Er ging hinaus und rüber zu Jamies Wohnhaus, einem lang gezogenen, niedrigen Bungalow auf der Südseite des quadratischen Hofs, bei dem die drei Schuppen mit dem Büro neben dem einen die anderen drei Seiten bildeten.


    Hamish drückte die Klingel, und die Loch Lomond-Melodie erklang in der Dunkelheit. Jamie öffnete. »Ah, wollen Sie wieder los, Hamish?«


    Betrübt schüttelte Hamish den Kopf. »Nein, ich muss mit Ihnen reden.«


    »Na, dann kommen Sie rein, aber lassen Sie den Hund in der Küche. Meine Frau würde es Ihnen übel nehmen, sollte sie matschige Pfotenspuren auf ihren Teppichen finden.«


    Er ging voraus durch die Küche und ins Wohnzimmer. In den Highlands benutzten die Leute vorzugsweise die Küchen- oder Hintertüren. Die richtige Haustür kam eigentlich nur ins Spiel, wenn ein Sarg zur Beerdigung hindurchgetragen oder wenn zur Silvesterparty geladen wurde.


    Das Wohnzimmer war von einem Kronleuchter an der niedrigen Decke grell erleuchtet. Dieser Lüster war eindeutig für einen weit größeren Raum mit einer sehr viel höheren Decke gedacht. Hamish musste sich unter dem Ungetüm ducken, als er ins Zimmer trat und sich auf die Kante eines weißen Ledersofas setzte. Helen Ross lächelte ihm andeutungsweise zu, ehe sie weiter in der Vogue blätterte. Auch der Teppich war weiß, wie Hamish bemerkte. Obwohl ihn ganz anderes umtrieb, konnte Hamish Macbeth nicht umhin, sich zu fragen, wie alt Helen Ross sein mochte. Da sie einen erwachsenen Sohn hatte, musste sie mindestens Ende dreißig sein, wirkte jedoch merkwürdig alterslos.


    »Also, was gibt es für ein Problem?«, fragte Jamie und setzte sich in einen weißen Ledersessel Hamish gegenüber.


    »Wo sind die ganzen Hummer, die Sie am Wochenende noch hatten?«, fragte Hamish.


    Jamie sah überrascht drein. »Mal überlegen … Die Jungs hatten gerade die Lastwagen beladen und waren im Aufbruch, als wir Sonntagabend zurückgekommen sind. Wir hatten den letzten Zug von Inverness um fünf Uhr genommen, der ungefähr um halb neun hier ankam.«


    »Sind Sie nicht mit dem Wagen gefahren?«


    »Nein. Ich fahre im Winter ungern solche weiten Strecken. Meinen Wagen hatte ich am Bahnhof in Cnothan stehen gelassen.«


    »Und die Hummer sind inzwischen verkauft?«


    »Verkauft, gekocht und aufgegessen. Sie waren gleich heute Morgen auf dem Markt in Billingsgate.«


    »Aber einige werden doch noch in den Läden sein, oder nicht?« Eine verzweifelte Note schlich sich in Hamishs Frage.


    »Das bezweifle ich. Die gehen in Restaurants, große Hotels, sogar ins Unterhaus. Natürlich könnte Harrods noch einige haben.«


    Hamish vergrub das Gesicht in den Händen und stöhnte.


    Jamie sah ihn stumm an und fragte zaghaft: »Wollen Sie mir sagen, dass das Skelett von meinen Hummern abgenagt wurde?«


    »So sieht es aus, Jamie.«


    Jamie Ross wurde kreidebleich. »Das kann nicht sein. Nein, das glaube ich nicht.«


    »Sie wissen aber schon, dass Hummer eine Leiche komplett sauber fressen können und auch noch die Knochen vernichtet hätten, wäre das Skelett nicht rausgefischt worden.«


    »Hamish, hier geht es um Leben und Tod!«, entgegnete Jamie entgeistert.


    Helen Ross gähnte dezent und raschelte mit den Seiten der Zeitschrift.


    »Hier geht es um Mord«, korrigierte Hamish Macbeth.


    »Aber die Sache könnte mich ruinieren. Nein, sie wird mich ruinieren!«, rief Jamie. »Verstehen Sie denn nicht? Diese Hummer sind inzwischen von allen möglichen Prominenten in London verspeist worden, und dann steht in den Zeitungen, dass Jamie Ross diese Leute zu Kannibalen gemacht hat! Das darf nicht bekannt werden, ich bitte Sie! Wie viel?«


    »Jamie, Sie denken hoffentlich nicht einmal im Traum daran, mich zu bestechen!«, erwiderte Hamish empört.


    »Nicht Sie direkt. Die Polizei. Die brauchen doch dauernd Gelder für irgendwas.«


    »Das geht nicht«, erklärte Hamish bedauernd.


    Jamie ballte die Hände zu Fäusten. »Mainwaring, dieses Schwein! Ich glaube nicht, dass das überhaupt Mord war. Eher hat der Mistkerl hier rumgeschnüffelt und ist in das Becken gefallen, hat sich den Kopf angeschlagen oder sonst was. Vielleicht hat er sich sogar absichtlich umgebracht, um mir eins auszuwischen.«


    »Wir wissen noch nicht, ob es wirklich Mainwaring war«, sagte Hamish.


    »Wer würde denn sonst solchen Ärger machen?«, fragte Jamie.


    Hamish stand auf und sah traurig zu Jamie hinab. »Ich muss Sie bitten, diese Halle zu versiegeln und nichts darin anzufassen, bis alles auf Spuren untersucht wurde.«


    »Ich bin ruiniert«, flüsterte Jamie. »Erledigt.«


    Seine Frau erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung, ging hinüber zu einem Barwagen in der Ecke, schenkte Whisky in ein Glas und brachte es ihrem Mann. Dann setzte sie sich wieder und nahm ein goldenes Zigarettenetui von einem Beistelltisch auf.


    Sie holte eine Zigarette heraus und steckte sie sich mit einem massiv goldenen Feuerzeug an. Dann blickte sie zu ihrem Mann.


    »Du wirst berühmt, wenn auch auf makabre Weise«, sagte sie in einer weichen Highland-Stimme. »Denk doch mal daran!« Und nun lachte sie.


    Hamish wanderte mit Towser an der Seite nach Cnothan zurück. Er hätte von Jamie aus anrufen und sofort die Kollegen verständigen sollen, doch er wollte nachdenken. Gern würde er etwas tun, um Jamies Firma zu retten. Andererseits könnte Jamie Ross ein Mörder sein. Hamishs Gedanken drehten sich im Kreis und kehrten immer wieder zu Priscilla Halburton-Smythe zurück. Er hatte von Süchtigen gehört, die den Alkohol oder die Drogen aufgeben wollten und es eine Weile gut hinbekamen, bis irgendeine Sorge oder ein Unglück die alten Sehnsüchte aufs Neue auslöste. Und ähnlich musste es Hamish Macbeth ergehen, denn er sehnte sich schrecklich nach Priscilla.


    In genau diesem Moment dachte Priscilla an Hamish, anstatt auf ihre Verabredung zu achten. Sie war erstaunt gewesen, als sie in den Sechs-Uhr-Nachrichten von der Hexen-Geschichte aus Cnothan erfahren hatte. Dort war eine kurze Aufnahme von einigen Polizisten und Detectives zu sehen gewesen, und am Rande der Gruppe hatte Hamish gestanden. Er hatte verloren, unglücklich und ein bisschen dümmlich gewirkt. Hoffentlich macht Blair ihm nicht wieder das Leben zur Hölle!, dachte Priscilla.


    Das Restaurant, in dem sie saß, war voll besetzt, denn es handelte sich um die jüngste »Entdeckung« der feinen Gesellschaft. Priscilla gefiel es kein bisschen. Es wimmelte von eitlen Schnöseln mit ihren aufgedonnersten Begleiterinnen, die alle vertraut mit den Kellnern taten, was wiederum zur Folge hatte, dass die italienischen Kellner laut und unverschämt wurden.


    Priscilla half derzeit einer Freundin aus, die ein Hutgeschäft in der King’s Road in Chelsea eröffnet hatte. Besagte Freundin, Sarah Paterson, war überzeugt, dass Hüte in Kürze ein Comeback erleben würden. Priscilla hatte ihr versprochen, ihr für sechs Monate unter die Arme zu greifen. Jetzt wünschte sie, sie hätte niemals ein solches Versprechen gegeben. Gewöhnlich war der Laden voller Frauen, die gackernd Hüte anprobierten, doch die allerwenigsten kauften welche, und an manchen Tagen schienen sie ausschließlich an Transvestiten zu verdienen, deren Vorstellung von Mode irgendwie nicht über die Fünfzigerjahre hinauskommen wollte.


    Mir ginge es viel besser, wäre ich in Lochdubh und würde auf Hamishs Schafe aufpassen, ratterten Priscillas Gedanken weiter. Ich frage mich, wer sich für ihn um alles kümmert. Mich erstaunt, dass Blair ihn auch bloß in die Nähe von Cnothan gelassen hat. Vielleicht war er nur für den einen Tag da. Plötzlich sehnte Priscilla sich sehr nach Hamishs unordentlicher Küche. Was gäbe sie darum, jetzt dort zu sitzen und über Dorfangelegenheiten zu plaudern, während Towser zu ihren Füßen schnarchte und der Wind über das Loch heulte! Ihr wurde bewusst, dass Jeremy Tring-Gillingham, ihre Verabredung, mit ihr sprach.


    »Es war ein Fehler von dir, nicht den Hummer zu nehmen, Priscilla«, sagte Jeremy. »Mario hat mir erzählt, dass er jeden Morgen in aller Frühe nach Billingsgate fährt, um ihn ganz frisch einzukaufen. Der Geschmack ist exquisit.«


    »Mmm«, machte Priscilla. »Hast du diese Geschichte mitbekommen, die heute Abend in den Nachrichten war, Jeremy? Die über Hexerei in Sutherland?«


    »Ach, das«, murmelte Jeremy und aß mehr Hummer. »Klingt super, aber da wird sicher bald gemeldet, dass es sich um einen albernen Scherz von Medizinstudenten handelt.« 


    Blair und Hamish saßen hinter verschlossenen Türen im Polizei-Anbau. Hamish hatte darauf bestanden, mit Blair allein zu sprechen. Zwischen ihnen auf dem Schreibtisch lagen das Gebiss und der kleine rote Wollfaden.


    »Also«, folgerte Detective Chief Inspector Blair entrüstet, als Hamish fertig war, »anstatt zum Telefon zu greifen, Sie schwachsinniger Lulatsch, spazieren Sie in aller Seelenruhe mit ihrem Hündchen hierher zurück, um mich zu informieren? Halten Sie sich ab jetzt einfach raus, ja? Und ich fahre mit MacNab und Anderson hin und verhafte Ross.«


    »Er war zur Tatzeit nicht da, soweit wir wissen«, sagte Hamish. »Er war bei der Hochzeit seines Sohnes in Inverness. Natürlich müssen wir noch überprüfen, ob er wirklich die ganze Zeit dort war. Er hat einen PS-starken Wagen. Vielleicht hatte er den nicht hier am Bahnhof stehen gelassen, wie er sagt. Sie würden verdammt dumm dastehen, wenn Sie ihn verhaften würden und gleich wieder freilassen müssten. Und ein Mann wie Jamie Ross würde Sie direkt vor Gericht zerren wegen unbilliger Härte und allem anderen, was er Ihnen noch vorwerfen kann. Und dann gibt es noch etwas unbedingt zu bedenken, ehe Sie irgendwem hiervon erzählen.«


    »Was soll das sein, Sherlock?«, fragte Blair sarkastisch.


    »Jamie Ross’ Hummer gehen an die ersten Adressen in London, sogar an das Restaurant des Unterhauses. Überlegen Sie mal! Der Prime Minister, ein Kannibale? Stellen Sie sich die Schlagzeilen vor. Es wäre ein furchtbarer Skandal, und irgendein Kopf müsste rollen, weil diese Hummer nach London geliefert wurden. Klar, ich weiß, dass keine Zeit war, die Lieferung zu stoppen, aber dennoch wird man ein Opfer verlangen. Und bei so einer großen Sache wird man sich gewiss nicht mit einem simplen Dorfpolizisten abgeben. Womit Sie im Spiel wären.«


    Blair, der sich bereits halb aufgerichtet hatte, sackte zurück auf seinen Stuhl. »Raus hier!«, fauchte er, »und halten Sie ja den Mund!« Er nahm den Telefonhörer auf und begann, eine Nummer in Inverness zu wählen.


    Hamish ging hinüber zu Jennys Cottage und klopfte an die Tür. 


    Jenny öffnete sofort. »Kommen Sie rein. Haben Sie schon gegessen?«


    »Nein, ich wurde von Blair aus der Polizeistation geworfen.«


    »Was für ein schrecklicher Mann!«, sagte Jenny. »Ich kann Sie und Towser versorgen. Wie laufen die Ermittlungen?«


    »Es hat sich etwas ziemlich Furchtbares ergeben«, erwiderte Hamish. »Wie es aussieht, war das doch Mainwarings Skelett.«


    »Aber das kann nicht sein!«, sagte Jenny. »Wie?«


    »Darf ich Ihnen nicht erzählen«, antwortete Hamish. »Es ist alles sehr rätselhaft. Geht es Ihnen gut?«, fragte er plötzlich, denn Jenny war sehr blass.


    »Mir geht es gut, bestens.« Sie setzte sich und starrte ihre Hände an.


    »Der Tod Ihrer Schwester muss Sie noch sehr mitnehmen«, sagte Hamish mitfühlend.


    »Ich habe sie gehasst«, entgegnete Jenny scharf.


    Da er verlegen war und nicht genau wusste, wie er reagieren sollte, fing Hamish an, über das Verbrechen zu reden. »Mich bringt vor allem das fehlende Motiv ins Grübeln«, sagte er halb zu sich selbst. »Eine Menge Leute haben Mainwaring gehasst, aber das gerade mal so sehr, dass sie ihm hier und da einmal eine Lektion erteilen wollten. Ich frage mich, ob wir es mit einem Streich zu tun haben, der schrecklich schiefgegangen ist.«


    Jenny stand auf und holte zwei Steaks aus dem Kühlschrank. Towser legte ihr so zutraulich eine große gelbe Pfote auf den Hintern, dass Hamish schmunzeln musste. Jenny zuckte mit den Schultern, nahm noch ein Steak aus dem Kühlschrank und ging zu der kleinen Mikrowelle in der Ecke.


    »Wie mag Ihr Hund sein Steak?«, fragte sie, ohne sich zu Hamish umzudrehen.


    »Well done«, sagte Hamish gedankenverloren. »Und ich auch.« Er fuhr mit seinem lauten Nachdenken fort. »Ja, wenn man es oberflächlich betrachtet, scheint es eine Menge Verdächtige zu geben, aber keiner von ihnen ist der Typ, einen Mord zu begehen. Es gibt einfach kein Motiv, das stark genug ist. Nicht für solch einen Mord. Nicht für solch eine abscheuliche Grausamkeit. Da muss jemand Nerven wie Drahtseile gehabt haben, um den Mann zu töten und dann …« Er verstummte. Die Hummer mussten ein Geheimnis bleiben. »Das reicht jetzt von dem Mord«, entschied er. »Haben Sie gemalt?«


    »Nein, ich bin nicht in der Stimmung. Gibt es Neuigkeiten von Sandy?«


    »Kein Wort, soweit ich weiß. Andererseits hat man mich aus den Ermittlungen ausgeschlossen. Heute habe ich mir größtenteils nur die Beschwerden der Leute über die Presse angehört.«


    »Sie haben früher schon mit Blair gearbeitet, oder? Es gab doch diese beiden Morde drüben in Lochdubh. Sie sind so etwas wie ein Geier, Hamish Macbeth. Die Morde folgen Ihnen, wohin Sie auch gehen.«


    »Sagen Sie das nicht.« Hamish schüttelte sich. »Ich vermute, dass in den landesweiten Nachrichten über den Skelettfund berichtet wurde.«


    »Muss wohl«, bestätigte Jenny. »Sonst ist ja nichts passiert, auch wenn sie bei den Sendern nicht zu begreifen scheinen, dass die britische Öffentlichkeit sich eigentlich gar nicht für Auslandsnachrichten interessiert. Wahrscheinlich hatte der Beitrag zwei Minuten Sendezeit nach der langen Rede eines bedeutenden Politikers oder nach dem Bericht über einen wichtigen Staatsbesuch bekommen.«


    »Dann müssen es auch die Leute in London gesehen haben«, sagte Hamish. Hatte sie ihn gesehen? Und würde es sie nach Hause locken?


    »Und wer ist in London, den Sie an Ihre Existenz erinnern möchten?«, fragte Jenny, die ihn aus ihren schiefergrauen Augen auf einmal sehr aufmerksam ansah.


    Hamish wurde rot und wandte den Blick ab. »Mein Cousin Rory. Er ist Reporter.«


    »In der Fleet Street?«


    »Ich glaube nicht, dass in der Fleet Street noch ein einziger Reporter übrig ist«, antwortete Hamish. »Rory ist in die Docklands gezogen, wie alle anderen. Ich hatte gehofft, dass er herkommt, und hätte ihn auch angerufen, aber Blair hockt auf dem Polizeitelefon wie eine riesige Kröte.«


    »Na, dann benutzen Sie meines«, sagte Jenny, während sie Salat in eine Schale gab. »Es ist drüben im Wohnzimmer.«


    Eigentlich war das Wohnzimmer ihre Galerie. Dort standen Sessel und ein Couchtisch, aber wie Hamish inzwischen wusste, nutzte Jenny es so gut wie nie, außer bei der Arbeit oder wenn sie mit potenziellen Käufern sprach. Auf der Staffelei stand ein Gemälde mit einer Ansicht des Clachan Mohr. Hamish erkannte die seltsame Klippe, die er hinaufgestiegen war, als Alistair und Dougie ihm diesen dämlichen Streich gespielt hatten. Jennys Bilder waren alle gegenständlich, doch dieses Bild strahlte eine besondere Kraft aus: der schwarze, brodelnde Himmel über dem finsteren Felsen, die schroffen, kahlen Bäume, die winteröde Landschaft unten. Vorsichtig tippte Hamish mit einem Finger auf die Farbe. Nass. Und Jenny hatte gesagt, dass sie im Moment nicht malte. Noch dazu hatte er bisher kein Bild von ihr gesehen, das eine solche Energie und Wut ausdrückte.


    Er rief seinen Cousin Rory Grant an, der seit einiger Zeit beim Daily Recorder arbeitete, und staunte nicht zum ersten Mal, wie lange es dauerte, bis die Zentrale das Gespräch annahm. Man sagte ihm, dass Rory in Paris sei, um über einen Besuch der Königin zu berichten.


    »Ist das wahr?«, fragte Hamish betont aufgeräumt. Er hatte ein echtes Faible für Klatsch per Ferngespräch. »Und warum berichten Ihre Pariser Korrespondenten nicht darüber?«


    »Das Büro in Paris ist letztes Jahr geschlossen worden«, sagte der Reporter am anderen Ende. »Wer sind Sie?«


    »Ich bin Police Constable Macbeth, Rorys Cousin.«


    »Ah, Sie sind der in den Highlands! Warten Sie kurz, ich nehme das Gespräch auf. Was können Sie mir zu dieser Hexen-Geschichte erzählen?«


    »Dazu kann ich gar nichts sagen. Rufen Sie Detective Chief Inspector Blair an, Cnothan zwei-fünf-drei«, erwiderte Hamish und legte auf.


    »Ihr Steak ist fertig«, verkündete Jenny, als er in die Küche zurückkam. »Was mache ich mit Towser? Will er Messer und Gabel?«


    »Ich verwöhne ihn«, antwortete Hamish ein bisschen beschämt. »Stellen Sie es mir hin, dann schneide ich es ihm klein.«


    »Ich habe keinen Wein im Haus«, sagte Jenny entschuldigend.


    »Ah, ich habe eine Flasche drüben. Ich bin gleich wieder da, vorausgesetzt, ich kann mich an Blair vorbeischleichen.«


    Er lief nach draußen und über die Straße, wobei er sich über den Grasstreifen seitlich der Auffahrt bewegte, damit seine Stiefel nicht im Kies knirschten. Dann linste er ins Wohnzimmer. Dort saßen Blair, MacNab und Anderson, unterhielten sich ernst und hatten die Füße auf den Couchtisch gelegt.


    Hamish schlich in die Küche und öffnete leise den Schrank, in dem er die Weinflasche aufbewahrte. Er wollte eben wieder verschwinden, als sich Blairs Stimme näherte. Blitzschnell sprang Hamish in den Besenschrank und schloss die Tür. In seinem Versteck hörte er, wie die Kühlschranktür geöffnet und wieder geschlossen wurde, gefolgt von einem Zischen, als Blair eine Bierdose öffnete. Mein Bier, dachte Hamish erbost.


    »Solange wir das hier alles regeln und auf Anweisungen aus Inverness warten«, rief Blair seinen Handlangern zu, »schicken wir Macbeth mit dem Gebiss runter zu Mrs. Mainwaring.«


    »Wo ist er eigentlich?« Andersons Stimme war deutlich leiser zu hören.


    »Vögelt diese Künstlerin gegenüber.«


    Blairs Stimme verebbte, als er zurück ins Wohnzimmer ging und die Tür hinter sich schloss.


    Hamish huschte aus dem Besenschrank und der Küche, so schnell er konnte. Er war fest entschlossen, sich seinen Abend mit Jenny Lovelace nicht verderben zu lassen. Sobald er bei ihr war, lief er ins Wohnzimmer, griff nach dem Telefon und wählte die Nummer der Polizeistation. Nach wenigen Momenten meldete sich Detective Jimmy Anderson.


    »Mord!«, kreischte Hamish in einer hohen Falsett-Stimme. »Sandy Carmichael geht mit einem Fleischerbeil auf mich los. »Mord! Oh, Hilfe! Hier ist Jeannie vom Anglerhotel Angler’s Rest.« 


    Er legte auf und trat ans Fenster. Blair, Anderson und MacNab kamen aus dem Haus gestürmt, stiegen in den Land Rover und brausten mit heulender Sirene davon.


    Hamish grinste. Falls sie glaubten, sie hätten ihren Mann, würden sie Hamish Macbeth garantiert nicht dabeihaben wollen, der ihnen womöglich etwas von ihrem Ruhm abspenstig machte.


    »Was ist denn los?«, fragte Jenny, als Hamish in die Küche kam. »Ihr Steak wird kalt.«


    »Weiß ich nicht«, antwortete Hamish unschuldig. »Hier ist der Wein.«


    Sie aßen harmonisch zu Abend. Hinterher spülte Hamish das Geschirr ab und nahm höflich Jennys Hand, um ihr für das Essen zu danken und ihr eine gute Nacht zu wünschen. Er wusste selbst nicht genau, wie es geschah, doch im nächsten Moment war sie an ihn gepresst, und noch einen Augenblick später küsste er sie leidenschaftlich.


    Towser beobachtete erstaunt, wie sich eine Spur von Kleidungsstücken die Treppe hinauf bis zu Jennys Schlafzimmer zog. Eine Uniformhose der Polizei segelte von ganz oben herab und landete auf Towsers Nase. Er schnupperte unglücklich daran, rollte sich auf der Hose zusammen und schlief ein.


    Um Mitternacht klopfte Blair wütend an die Tür. Towser hob den Kopf, schnüffelte in die Luft, senkte den Kopf wieder auf Hamishs Hose und schlief weiter. Er kannte Blair genauso gut wie sein Herrchen.


  




  

    Sechstes Kapitel


    Jennys Liebkosung war so süß und lieblich,
als sie aufsprang von ihrem Platze.
Zeit, du Diebin, die auf Süßes so erpichlich,
lass dir gesagt sein in einem Satze:
Ich bin müde, ich bin verzagt,
Gesundheit und Reichtum haben mich nie geplagt.
Merk dir, dass ich alt bin, doch vergiss nicht,
Jenny küsste mich, dich nicht.


    JAMES HENRY LEIGH HUNT


    Am nächsten Tag wachte Hamish im Morgengrauen auf. Er war benommen, verwundert und glücklich. Gern hätte er sich noch an Jenny geschmiegt und einen faulen Vormittag im Bett verbracht, aber sie sollte nicht zum Zielobjekt von Blairs ungehörigen Bemerkungen werden. Also zog Hamish sich hastig an, indem er seine Kleidung auf dem Weg die Treppe hinunter einsammelte und zum Schluss seine Hose unter Towser hervorfischte.


    Lautlos lief er hinüber zur Polizeistation und trat gerade vollkommen unschuldig aus seinem Schlafzimmer drüben, als Blair nach ihm sehen kam.


    »Wo waren Sie letzte Nacht?«, fuhr Blair ihn an. »Haben Sie sich mit dem Malflittchen von drüben vergnügt?«


    »Ich war unterwegs, um nach Hinweisen zu suchen«, sagte Hamish. »Und Miss Lovelace ist eine sehr anständige Frau. Übrigens bin ich durchaus gewillt, meinen Job aufs Spiel zu setzen, indem ich Ihnen meine Faust geradewegs in den Mund ramme, sollten Sie noch weitere abfällige Bemerkungen über Miss Lovelace von sich geben.«


    Blair wich vor Hamishs wütendem Blick zurück. »Können Sie keinen Spaß vertragen?«, fragte er hilflos kichernd. »Ich und die anderen sind dann weg und später im Anstey Hotel unten an der Straße. Die hohen Tiere aus Inverness und Edinburgh kommen angereist, um zu sehen, wie wir diese Hummergeschichte unter Verschluss halten können. Derweil gehen Sie mit dem Gebiss zu Mrs. Mainwaring, zeigen es ihr und berichten uns dann, was sie gesagt hat.«


    Während er sprach, trat Blair ins Wohnzimmer. Unglücklich sah Hamish sich in dem Zimmer um. Die Aschenbecher quollen über, und der Couchtisch war mit fettigem Fish-and-Chips-Papier übersät.


    »Und was soll ich mit diesem Chaos anfangen?«, fragte Hamish.


    »Ach, suchen Sie sich irgendeine Frau, die hier putzt, und setzen Sie die Kosten unter irgendeinem anderen Posten auf die Spesenliste.«


    Hamish war so wütend über den Zustand des Hauses, dass er nur zu froh war, Blair und dessen Detectives loszuwerden. Und überdies würde er das Telefon dann wieder für sich haben.


    Er stieg in den Land Rover und fuhr weg, ehe Blair den Wagen beschlagnahmen konnte. Es sähe dem Detective Chief Inspector ähnlich, ihn die Meilen bis zu Mrs. Mainwaring laufen zu lassen.


    Doch bevor er dorthin fuhr, verlangte sein Gewissen, dass er nach Sandy Carmichael suchte. Die Moore wurden bereits von Uniformierten abgesucht, dennoch könnte es etwas geben, das er, Hamish Macbeth, fand, sie aber nicht. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Sandy den Mord begangen hatte. Nachdem Hamish die Haupt- und Nebenstraßen abgefahren war, schaute er bei Sandys Cottage vorbei, um sich hastig zurückzuziehen, als Blairs erbostes Gesicht am Fenster auftauchte.


    Auf dem Weg zu Mrs. Mainwaring hielt er kurz bei Diarmuid Sinclair an. Hamish erkannte ihn fast nicht wieder, denn Diarmuid hatte sich den langen Bart abrasiert. »Warum das neue Image?«, fragte Hamish. »Haben Sie das für Ihr Publikum gemacht?«


    »Jep. Haben Sie mich im Fernsehen gesehen?«, wollte Diarmuid wissen. »Verrückt war das. Jake hat es auf Video aufgenommen und es mir gezeigt, und ich fand, dass ich mit dem Bart so alt ausgesehen habe. Außerdem will ich bald nach Inverness und dem kleinen Sean ein Geburtstagsgeschenk kaufen.« Sean war Diarmuids Enkel. »Fällt Ihnen was ein, das ich ihm schenken kann?«


    »Wie alt ist er?«


    »Acht.«


    »Na, dann würde ich dem Jungen irgendwas kaufen, womit Sie auch selbst gern spielen.«


    Anschließend fuhr Hamish weiter zum Bungalow der Mainwarings.


    Mrs. Mainwaring packte Kleidung ein, kartonweise. Unter den Kleiderbergen, die zum Packen bereitlagen, war keine Herrenkleidung, allerdings bemerkte Hamish das blau-weiße Matrosenkleid in einem Stapel. Offensichtlich wollte sie alle Sachen aussortieren, die ihr Ehemann für sie ausgesucht hatte. Mrs. Mainwaring glaubte demnach, dass ihr Mann tot sei.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie, während sie weiterpackte, eine Zigarette zwischen den Lippen.


    »Können Sie dies hier identifizieren? Bitte nicht anfassen.« Hamish holte das Gebiss in einer Beweismitteltüte hervor. Mrs. Mainwaring wurde sehr still. Sie nahm die Zigarette aus dem Mund und warf sie ins Feuer.


    »Das gehört William«, sagte sie matt. »Er hat es sich extra anfertigen lassen, mitsamt Nikotinflecken, damit die Zähne nicht zu weiß und unecht aussehen.« Sie setzte sich, wobei ihr ausgeleierter Tweed-Rock nach oben rutschte und sehr viel muskulösen Schenkel freigab.


    »Ich nehme Ihre Aussage auf«, erklärte Hamish behutsam. »Und vielleicht könnten Sie dann später zur Polizeistation kommen und sie unterschreiben.«


    Sie nickte. »Wo haben Sie das Gebiss gefunden?«


    »Mein Hund hat es im Gestrüpp an der Wegbiegung außerhalb von Cnothan entdeckt, auf dem Weg zum Wild- und Fischhandel.«


    »Ich wusste, dass William tot ist«, sagte sie benommen. »Ich habe es gefühlt. Er hätte mich nicht so lange allein gelassen. Dazu hat es ihm viel zu viel Spaß gemacht, mich zu quälen. Armer William.«


    »Mrs. Mainwaring, falls es das Skelett Ihres Ehemannes ist, haben Sie eine Ahnung, was mit Ihrem Mann passiert sein könnte?«


    »Nein. Und ich möchte auch nicht darüber nachdenken. Es kann nicht sein Skelett sein. Ich glaube nicht, dass es irgendwas mit William zu tun hat. Das hat jemand da oben hingelegt, der sich einen schlechten Scherz erlauben wollte.«


    Hamish betrachtete sie interessiert. Sie schien recht ruhig zu sein; andererseits wirkte sich ein Schock unterschiedlich und bisweilen seltsam auf Menschen aus.


    »Wäre es Ihnen vielleicht möglich, mit mir über ihn zu reden?«, fragte er vorsichtig. »Erzählen Sie mir von seiner Zeit bei der Army. Er sagte, dass er mit dem MI5 zu tun hatte.«


    »Ah, hat er Ihnen das erzählt, ja?« Mrs. Mainwaring steckte sich noch eine Zigarette an. »Er hat gern den pensionierten Army-Mann gespielt. Das war Teil seiner Rolle. Er war ein Captain, als er seinen Militärdienst leistete. Aber er war nie ein Karriere-Offizier, sondern ist einfach so mitgelaufen wie jeder andere auch.«


    »Und womit hat er sein Geld verdient?«


    Sie stieß ein schauriges Lachen aus. »Er hat mich geheiratet«, antwortete sie. »Ich wohnte damals bei meiner Mutter in Maidstone in Kent. Meine Mutter war schwer krank. Und mich hatte kein Mann je angesehen, geschweige denn mir einen Antrag gemacht. Dann kam William.« Ihr Blick wurde verträumt. »Er hat Autos verkauft. Mutter hat hässliche Witze über Autoverkäufer gemacht und gesagt, dass William nur hinter meinem Geld her wäre. Ich habe ihr nicht geglaubt. Und er war so unsagbar charmant. Trotzdem hätte ich ihn gleich durchschauen müssen. Ich erzählte ihm, dass Mutter den Daumen auf dem Geld hatte, und danach sah ich ihn eine Woche lang nicht wieder. Am Ende der Woche starb Mutter an einem Herzinfarkt. Im Lokalblatt erschien eine Traueranzeige, und William kam wieder zurück, rechtzeitig zur Beerdigung. Er war sehr fürsorglich. Und er sagte, dass er ein Anwesen in Schottland geerbt hatte. Wir sollten heiraten und dort leben. Mutter hatte mir das Haus in Maidstone und ziemlich viel Geld hinterlassen. Ich war müde, und ich war altmodisch erzogen worden in dem Glauben, dass Frauen keinen Geschäftssinn haben. William sagte, wenn ich ihm alles überschreibe, würde er den Hausverkauf arrangieren und sich um das Finanzielle kümmern.«


    »Das war sehr gutgläubig von Ihnen«, bemerkte Hamish und fühlte sich dabei sehr linkisch.


    Sie sprach weiter, als hätte er nichts gesagt. »Also habe ich das getan, und wir haben geheiratet und sind hergezogen. Ich weiß, dass viele Ortsfremde Cnothan nicht mögen, aber ich habe es hier von Anfang an geliebt und liebe es noch. Die Frauen sind so nett, sanft und freundlich. Altmodisch, genau wie ich. Doch William veränderte sich. Ich habe ihm verziehen, dass er mich belogen hat, müssen Sie wissen. Das hier ist wohl kaum ein ›Anwesen‹. Er fing an, von morgens bis abends an mir herumzunörgeln. Er hasste es hier, und er begann, es zu genießen, dass die Leute ihn hassten. Da fühlte er sich wichtig. Und ich konnte nicht weg, weil er ja das Geld kontrollierte.


    Haben Sie von dem Duke of Sutherland gehört, dem im letzten Jahrhundert, der für die Highland Clearances verantwortlich war, der die Pächter von seinen Knechten aus ihren Häusern vertreiben ließ, damit er den ganzen Norden in eine Schafzucht verwandeln konnte?«


    »Selbstverständlich«, sagte Hamish.


    »Na, dann wissen Sie auch, dass sie den Duke in Sutherland bis heute hassen. Er hatte eine Statue von sich oberhalb von Golspie aufstellen lassen, und die Leute hassen es nach wie vor so sehr, an ihn erinnert zu werden, dass sie nicht mal den Anblick ertragen. Das hat William gereizt. Er hat gern lange Spaziergänge unternommen. Oft ist er auf den Clachan Mohr gestiegen und sagte, dass er eines Tages da oben eine Statue von sich aufstellen würde.«


    »Aus was für einer Familie kommt er?«


    »Einer überraschend gut situierten. Er war in Marlborough, danach am New College, hatte das Studium aber nach zwei Jahren abgebrochen. Nach seinem Militärdienst hat er bei einem Freund der Familie als Börsenmakler in der City gearbeitet. Was er anschließend gemacht hat, weiß ich nicht. Da antwortete er immer ausweichend. Es muss allerdings irgendwas passiert sein. Seine Familie kam jedenfalls nicht zur Hochzeit. Er hat noch zwei Schwestern und einen Bruder, und die wollen nichts mit ihm zu tun haben.«


    »Haben Sie die Adressen?«


    Mrs. Mainwaring ging zu einem Schreibtisch und kramte ein Adressbuch heraus. Aus dem schrieb sie drei Adressen ab und reichte Hamish den Zettel.


    »Packen Sie bitte dieses verfluchte Gebiss weg?«, bat sie schroff.


    Hamish steckte die Plastiktüte zurück in seine Tasche. »Wenn er jetzt tot ist, erben Sie sein Geld, nicht wahr?«, fragte er.


    »Ich bekomme mein Geld wieder, falls Sie das meinen«, entgegnete Mrs. Mainwaring trocken.


    »Was diese Pachtgrundstücke angeht, die er gekauft hatte: Was hatte er damit vor?«


    »Wenn Sie mich fragen, hatte er vor, das Land für seine Schafe zu nutzen und die Häuser verfallen zu lassen. Ich hatte ihm immer wieder gesagt, dass er die Häuser verkaufen und das Land behalten könnte, doch ihm gefiel es viel zu gut, wie zornig die Einheimischen auf ihn waren. Sie haben ihn gehasst, weil er zwei gute Häuser leer stehen ließ. Irgendwie hat er die Leute glauben gemacht, er hätte nicht viel Geld. Am Anfang hatte er sich sehr angestrengt, von allen gemocht zu werden. Er war ja kein Wildfremder in der Gegend. Früher war er hier zu Besuch gewesen, und seine Tante war das einzige Familienmitglied, das ihn noch mochte. Deshalb haben sie ihn hier ohne Weiteres als Käufer akzeptiert.«


    »Nun, Mrs. Mainwaring, es braucht ein sehr starkes Motiv, um einen Menschen zu ermorden, sofern Ihr Mann ermordet wurde. Fällt Ihnen jemand ein, der das getan haben könnte?«


    »Das könnte so ziemlich jeder gewesen sein«, sagte sie. »Da kann ich Ihnen wirklich nicht helfen.«


    Hamish stellte noch einige weitere Fragen, ließ sich die Adresse des Zahnarztes in Edinburgh geben, der das Gebiss gefertigt hatte, und verabschiedete sich.


    Mrs. Mainwaring schüttelte ihm die Hand, winkte ihm nach, und sobald der Polizei-Land-Rover außer Sicht war, sank sie in einen Sessel und schlang die Arme um ihren Oberkörper, um das unkontrollierbare Zittern zu bändigen.


    Als Hamish zum Wild- und Fischhandel Cnothan fuhr, musste er mehrere Meter vor der Einfahrt an einem Absperrband anhalten, hinter dem Schwärme von Presseleuten lauerten. Ihn ließ man unter dem Absperrband durch, und Hamish sah, dass es auf dem Fabrikhof von Polizisten in Zivil wimmelte. Blair und mehrere andere hochrangige Officers überwachten die Durchsuchung.


    Blair sah Hamish kommen und ging ihm entgegen, als Hamish seinen langen Körper aus dem Land Rover schälte. 


    Hamish grinste. Der Detective Chief Inspector war offenbar wild entschlossen zu verhindern, dass er, Hamish, einem der hochrangigen Kollegen begegnete.


    »Hat sie das Gebiss erkannt?«, fragte er barsch.


    »Ja«, antwortete Hamish. »Es ist Mainwarings Gebiss. Wie läuft es mit der großen Geheimhaltung?«


    »Alles bestens. Keiner wird reden, am allerwenigsten Jamie Ross.«


    Hamish schob die Mütze nach hinten und kratzte sich am Kopf. »Haben Sie schon mal überlegt, was passiert, wenn Sie Ihren Täter oder Ihre Täterin kriegen und er oder sie auf der Anklagebank sitzt? Was ist mit den Beweisen? Es wird einen noch größeren Skandal geben, wenn die Presse mitbekommt, dass Sie wesentliche Beweise unterdrückt haben.«


    Blair wurde feuerrot. So weit voraus hatte er eindeutig nicht gedacht. »Da machen Sie sich mal keine Gedanken, Freundchen«, knurrte er. »Überlassen Sie solche wichtigen Sachen den Leuten, die weit über Ihnen stehen. Jetzt fahren Sie zurück zur Station und tippen Mrs. Mainwarings Aussage.«


    Doch anstatt zur Polizeistation fuhr Hamish wieder zu Sandys Cottage. Das wurde von einem fremden Polizisten bewacht, der mit den Schultern zuckte, als Hamish sagte, er würde sich gern mal umsehen. »Von mir aus. Nur zu.«


    Hamish öffnete die Tür und ging hinein. Nichts, dachte er traurig, ist niederschmetternder als das Zuhause eines Trinkers. Schmutziges Geschirr stapelte sich im schmierigen Spülbecken. Der holzbefeuerte Küchenherd war verkrustet von fettigem Ruß, der Boden von Schmutzflecken übersät, und im Schlafzimmer stank es zum Gotterbarmen. Hamish blickte in einige Schränke, stocherte in Stapeln von Billigromanen und versteckten Sammlungen leerer Flaschen. Doch es fand sich kein Hinweis auf Sandys Verbleib. Nirgends waren persönliche Dokumente; es gab keine Adressen von Angehörigen, es sei denn, Blair hatte die mitgenommen. 


    Hamish ging wieder hinaus und an dem Polizisten vorbei nach hinten. Der Garten war eine Müllhalde: alte Reifen, zerbrochene Becher, mehr leere Flaschen, ein zerfallener Hühnerstall und ein großes Ölfass mit Löchern an der Seite, um Müll zu verbrennen. Hamish kippte das Fass um und sah hinein. Es war leer, aber gewiss hatten die Spurensicherer alles daraus mitgenommen, um es zu untersuchen. Er wollte sich schon abwenden, als ihm ein schwarzer Fleck auf der Erde zu seinen Füßen auffiel. Die Erde war weich, als wäre sie kürzlich umgegraben und geharkt worden. Hamish richtete sich auf, schob die Mütze nach hinten und überlegte angestrengt. Wenn Sandy kürzlich etwas in seinem Garten verbrannt hatte, das so wichtig war, dass er sogar die Asche eingesammelt und den Boden geharkt hatte, folgte daraus, dass Sandy Carmichael der Mörder gewesen sein könnte. Aber das wollte Hamish nach wie vor nicht glauben.


    Vom Cottage aus begab Hamish sich an die Stelle, an der Clachan Mohr in den milchig blauen Himmel aufragte. Es war milder geworden, und ein sanfter Wind machte Hoffnung auf den Frühling. Plötzlich erinnerte Hamish sich, wie sich Jennys Lippen angefühlt hatten, als sie auf seine gepresst gewesen waren, und er musste lächeln. Trotzdem haftete in Hamishs altmodischem Denken dem Beischlaf vor dem Brautwerben etwas Trauriges an. Er hätte sich in Jenny verlieben können. Nicht dass er prüde war oder fand, dass ihre Moralvorstellungen irgendwie zu wünschen übrig ließen. Doch wenn es um Affären ging, war es manchmal besser, es langsam anzugehen, als zu schnell ans Ziel zu kommen. Sofortige Erfüllung raubte einer Romanze alles Erhebende, egal, wie sehr modernes Denken die primitiven Gefühle niederzuschreien trachtete.


    Hamish parkte den Land Rover und wanderte am Fuß der Klippen entlang, um zu dem einfacheren Weg nach oben zu gelangen. Stetig stieg er den gewundenen Pfad hinauf. Auf der Spitze hob ein prächtiger Hirsch den Kopf und glotzte Hamish traurig und streng an wie ein Schulmeister, der einen zu strafenden Schüler betrachtete. Dann neigte das Tier das Geweih und entfernte sich mit jenem typischen schlenkernden Laufschritt, der bald zu einem vollen Galopp wurde.


    Plötzlich fühlte Hamish sich geradezu berauscht glücklich. Der warme Tag, der Hirsch, Jenny, die sanfte Heidelandschaft, Jenny, die Sonne in Hamishs Nacken, Jenny, alles verquickte sich und trieb Hamishs Gemüt zu Höhenflügen an. Er schlug mehrere Räder über den weichen Heideboden, bevor er sich auf den Rücken fallen ließ und lauthals lachte. Sein Kummer, weil er mit Jenny geschlafen hatte, war verflogen. Und nun war er sicher, dass er sie liebte.


    Gleich darauf sehnte er sich nach einer Zigarette. Psychologen würden es vielleicht ein »Belohnungssyndrom« nennen, dachte Hamish. Etwas Gutes passierte, und man meinte, eine Belohnung zu verdienen. 


    Er richtete sich auf und ermahnte sich, dass er hier nach Spuren suchen sollte, als er etwas unter dichten Heidepflanzen bemerkte. Er angelte zwei zerdrückte Pappbecher hervor.


    Die drehte er in den Händen hin und her. Auf einem der Becher war Lippenstift. Hamish sah genauer hin. Nein, das war kein verschmierter Lippenstift, sondern ein verwischter Fingerabdruck. Farbe. Ölfarbe.


    Er hockte sich hin, stellte die beiden Becher vorsichtig ins Gras und schaute sie an.


    Eine Wolke zog vor die Sonne, und Hamish fröstelte.


    Farbe.


    Jenny.


    Farbe + Pappbecher = Jenny.


    Es hätte aber auch ein Schulkind sein können.


    Unten in dem Becher waren noch Spuren von Kaffee. Nein, heutzutage tranken Kinder keinen Tee oder Kaffee. Sie tranken Cola oder eine schottische Limonade namens Barr’s Irn Bru.


    Hamish fasste sich an den Kopf. Die Zeit! Er musste über die zeitlichen Abläufe nachdenken. Jenny hatte geweint. Das war am … Wann war das gewesen? Am Sonntag. Ihre Schwester war gestorben. Jenny hatte einen Brief bekommen. Komische Sache. Normalerweise wurde die Polizei informiert, wenn ein britischer Staatsbürger im Ausland starb. Moment mal! Jenny könnte mit jemand anders hier gewesen sein. Es musste nicht Mainwaring gewesen sein. Oh Gott, lass es nicht Jenny sein!


    Hamish suchte weiter unter den dichten Heidepflanzen und fand eine Pfeife. Mainwaring war Pfeifenraucher gewesen. Hamish nahm die Becher, steckte sie zusammen mit der Pfeife in eine Tüte und nahm sie mit zum Wagen. Dann fuhr er langsam zurück zur Polizeistation, von wo aus er hinüber zu Jennys Cottage ging.


    Er kam nicht einmal zum Anklopfen, denn Jenny öffnete schon die Tür, als er die Hand hob. Ihr schwarzes Haar war reizend zerzaust, und ihre Lippen waren noch leicht geschwollen nach ihrem Liebesakt.


    »Hamish!«, rief sie. Doch kaum sah sie seinen Gesichtsausdruck, schwand das Leuchten aus ihren Augen. 


    Stumm hielt Hamish die Tüte mit den beiden zerdrückten Bechern und der Pfeife in die Höhe. »Die habe ich oben auf dem Clachan Mohr gefunden«, sagte er.


    Er ging an ihr vorbei ins Cottage. Jenny folgte ihm in die Küche. »Wo ist Towser?«, fragte sie mit einem Lachen, das falsch klang.


    Hamish setzte sich an den Küchentisch und legte die Tüte vor sich hin. »Also, Jenny«, sagte er ruhig. »Zunächst mal möchte ich diesen Brief aus Kanada sehen. Der, in dem dir mitgeteilt wurde, dass deine Schwester gestorben ist.«


    Jenny hockte sich auf seine Knie und schlang die Arme um seinen Hals. »Hamish! Bei mir musst du doch nicht den Detective spielen.«


    »Der Brief, Jenny«, wiederholte Hamish, dessen haselnussbraune Augen sehr streng dreinblickten. Er hob Jenny von sich, als wäre sie ein Kind, und setzte sie auf den Stuhl neben seinem. »Der Brief«, sagte er nochmals.


    »Den habe ich weggeworfen.«


    »Ich kann den Postboten fragen, ob du einen Brief aus Kanada bekommen hast, und wenn er sagt, dass es keinen gab, wäre bewiesen, dass du lügst. Zwing mich nicht dazu.«


    »Ach, was soll’s!«, rief Jenny. Und dann fügte sie leiser, beinahe resigniert hinzu: »Schon gut.«


    »Erzähl mir, was los ist«, bat Hamish sie freundlicher.


    Jenny zuckte mit den Schultern. »Es ist alles so lächerlich, ehrlich. Da gibt es nichts zu erzählen. Ich war wegen meines Bildes aufgelöst, weil ich fand, dass es nichts taugt, dass ich nie richtig gut sein würde. Und ich dachte, du würdest es nicht verstehen, keiner würde es verstehen. Deshalb habe ich gelogen.«


    »Hattest du ein Verhältnis mit Mainwaring?«, fragte Hamish ohne Umschweife.


    »Nein! Hatte ich nicht, verflucht! Du bist genau wie alle anderen. Kaum schläft man mit einem Mann, stempelt er einen gleich als Flittchen ab.«


    »Moment mal«, sagte Hamish. Er stand auf und ging in die Galerie, um sich das Ölbild vom Clachan Mohr anzusehen.


    Jenny hatte lange Spaziergänge unternommen, wie er sich erinnerte. Dieses Gemälde schrie förmlich Wut, Kummer und Bedrohung in die Welt hinaus. In Jennys anderen Bildern hingegen spiegelte sich kein Anflug von all diesen Gefühlen. Und dies waren heftige Empfindungen, die sie in ihren Grundfesten erschüttert haben mussten.


    »Okay«, sagte Jenny hinter ihm. »Ich war mit William Mainwaring spazieren. Ich sah eine Seite an ihm, die keiner sonst wahrnahm, sagte er mir oft. Er war charmant und freundlich.«


    »Mrs. Mainwaring kannte diese Seite auch«, erwiderte Hamish. »Sie hat sie gesehen, bevor er sie heiratete und sie dazu brachte, ihm ihr gesamtes Vermögen zu überschreiben.«


    Jennys Antwort bestand in einem trockenen Schluchzen. Hamish drehte sich um und sah Jenny mitfühlend an, während sie mit gesenktem Kopf dastand. Dann blickte er wieder zu dem Bild.


    »Mainwaring konnte nicht aufhören, den Oberschlauen zu geben, oder, Jenny?«, fragte Hamish. »Er fühlte sich geschmeichelt, dass ihn eine hübsche Frau auf seinen Spaziergängen begleitete. Aber er hatte Bücher über Kunst bei sich zu Hause, und er musste dir einfach sagen, was er von deiner Malerei hielt. Für dich war es wieder genauso wie mit deinem Mann in Kanada. Kurz darauf hast du Clachan Mohr gemalt. Mir hast du erzählt, dass es einen Todesfall in deiner Familie gegeben hätte, weil es für dich wie ein Verlust war. Wieder war ein Mann, den du bewundert und dem du vertraut hattest, auf deiner Seele herumgetrampelt.«


    Jenny sank auf den Fußboden und begann zu weinen.


    »Es tut mir leid«, sagte Hamish. »Das wird jetzt für dich wie ein Verrat aussehen, doch ich muss es Blair erzählen. Ich glaube nicht, dass du Mainwaring umgebracht hast, trotzdem muss ich es Blair sagen. In den Highlands kann man nichts für sich behalten, und früher oder später wird irgendwer ihm erzählen, dass du mit Mainwaring umhergewandert bist.«


    Hamish stellte erleichtert fest, dass Blair die Nachricht von Jennys Freundschaft mit Mainwaring nicht sonderlich ernst nahm. Blairs Hauptverdächtiger war Sandy Carmichael. Er schickte MacNab und Anderson zur Galerie, um Jenny zu verhören, beugte sich vor und sagte warnend: »Carmichael ist unser Mann. Hören Sie auf, durch die Gegend zu laufen und noch mehr Verdächtige auszugraben.«


    »Sie meinen, Sie wollen, dass es Carmichael ist«, sagte Hamish zynisch. »Ein Trinker kann leichter zum Schweigen gebracht werden als jeder sonst, ehe er vor Gericht erscheint und anfängt, von Hummern zu reden. Aber da bleibt immer noch ein Problem. Die Presse hat allmählich genug von diesem Hexerei-Ansatz. Sie wollen mehr über das Skelett wissen, vor allem, wessen Skelett es ist.«


    »Zum Teufel mit diesen Pressefuzzis«, raunte Blair wütend. »Wieso kann die nicht irgendwas Weltbewegendes ablenken?«


    »Wenn wir diese Hexerei-Geschichte aufklären, beruhigen die Presseleute sich vielleicht ein bisschen«, sagte Hamish nachdenklich. »Apropos, das Erschrecken von Mrs. Mainwaring. Ich bin sicher, das hatte nichts mit dem Mord zu tun.«


    »Dann sehen Sie mal, was Sie rausfinden«, befahl Blair.


    Hamish ging wenig später die Hauptstraße hinunter in Richtung Pfarrhaus, als eine Stimme hinter ihm zischelte: »Psst!«


    Er drehte sich um und fand sich Auge in Auge mit Mrs. MacNeill, die ihm nicht den Weg zur Polizeistation hatte verraten wollen, als er gerade in Cnothan angekommen war.


    »Ich weiß, wer Mr. Mainwaring umgebracht hat«, wisperte sie.


    »Dann erzählen Sie mal«, sagte Hamish.


    Sie trug eine schwere Einkaufstasche. »Sie sehen aus, als wollten Sie das hier für mich nach Hause tragen«, erwiderte sie schnippisch.


    Hamish beäugte sie interessiert. Die Augen der Frau blitzten vor Aufregung.


    Er nahm ihr die Tasche ab, und sie ging voraus zu ihrem Bungalow, Green Pastures.


    Das Wohnzimmer war dunkel und vollgestellt. Viktorianische Möbel, die für deutlich größere, prächtigere Räume entworfen worden waren, standen dicht an dicht, als hätte man sie für eine Auktion eingelagert. Es gab zwei schwarze Rosshaar-Sofas, eine Benares-Messingschale voll getrocknetem Pampas-Gras, einen riesigen Glaskasten mit einem mottenzerfressenen Steinadler, eine Eichenanrichte mit aufwendigen Schnitzereien, die an einen Altar erinnerten, und zwei schwarze rosshaargepolsterte Ledersessel mit hohen Rückenlehnen. Im Zimmer roch es muffig.


    »Nun«, sagte Mrs. MacNeill, »nehmen Sie Ihr Notizbuch heraus, Constable.«


    Hamish zückte brav Stift und Notizbüchlein und wartete.


    »Sie war das selbst«, sagte Mrs. MacNeill triumphierend.


    »Mrs. Mainwaring?«


    »Aber nein! Mrs. Struthers!«


    »Die Pfarrersfrau?« Hamish war versucht, sein Notizbuch wieder einzustecken. »Warum in aller Welt sollte sie das tun?«


    »Na, wegen des Mikrowellenkochkurses für den Mütterverein«, sagte Mrs. MacNeill aufgekratzt. »Sie hat den Vortrag selbst gehalten, war mächtig stolz auf sich, und aufgeblasen vor Eitelkeit war sie auch. Dann ist Mr. Mainwaring reingekommen und hat angefangen, an ihr herumzukritteln, und danach hat er den Vortrag übernommen. Wir sind alle einfach gegangen, aber ich habe mich noch mal zurückgeschlichen, als er weg war. Sie hatte ja selbst gesagt, dass wir die Sachen probieren sollen, und ich wollte kein Geld für mein Abendessen vergeuden, wenn ich doch was von ihren Sachen essen konnte. Mrs. Struthers hat mich nicht bemerkt, aber ich habe sie gesehen. Sie hat Sherry aus der Flasche getrunken, wie ein Flittchen.« Hamish blinzelte. »Und dann hat sie so was gemurmelt wie, dass sie Mr. Mainwaring umbringt.«


    Hamishs Bleistift verharrte über der Seite im Notizbuch. Ihm kam eine Idee. »Ich gehe dann mal und rede mit Mrs. Struthers.«


    »Aber bringen Sie es Mr. Struthers schonend bei«, rief Mrs. MacNeill verzückt. »Er ist ein netter Mann, und er weiß ja nicht, dass er mit einer bösen Frau verheiratet ist.«


    »Noch werde ich niemanden verhaften«, entgegnete Hamish mit ernster Miene. »Danke für die Information.«


    »Ein feiner Polizist sind Sie«, sagte Mrs. MacNeill spitz. »Mr. MacGregor hätte sie direkt in Handschellen abgeführt.«


    Hamish stand auf. »Geben Sie mir Bescheid, falls Ihnen noch etwas einfällt.« Und ohne auf die Vorwürfe zu achten, die ihm aus dem Haus folgten, machte er sich auf den Weg zum Pfarrhaus.


    Mrs. Struthers schien froh zu sein, ihn zu sehen. Sie veranstaltete ein ziemliches Tamtam um ihn, servierte ihm Tee und Scones. 


    Nachdem sie einigen Klatsch ausgetauscht hatten, sagte Hamish: »Ich habe eben von Ihrem Vortrag über Mikrowellenkochen gehört.«


    Die Pfarrersfrau wurde rot. »Das war der schlimmste Abend meines Lebens. Ich hätte den Mann umbringen können.«


    »Aber das haben Sie nicht?«


    Mrs. Struthers seufzte. »Ich hatte nicht mal den Mut, ihm die Stirn zu bieten. Ich stand einfach da wie … wie ein … beschämtes erstarrtes Kaninchen!«


    »Ja, nun, um zu dem ursprünglichen Verbrechen zurückzukommen, der Hexerei. Ich hatte gehofft, Ihr Mann könnte mir damit helfen.«


    »Was soll er denn tun können? Ah, da kommt er gerade.«


    »Ach, ich möchte nur kurz mit ihm sprechen.«


    An diesem Sonntag hielt Mr. Struthers die inbrünstigste Predigt aller Zeiten. Er behauptete, die drei Frauen, die Mrs. Mainwaring erschreckt hatten, indem sie vorgaben, Hexen zu sein, wären praktisch Mörderinnen. Sie ermordeten ihre eigenen Seelen mittels Boshaftigkeit und Verschlagenheit. Äußerst genussvoll führte er aus, was mit ihnen geschehen würde, wenn sie in die Hölle kamen, wo das Durchbohren mit Forken noch das Mindeste sein würde, was sie erwartete. Struthers tobte und zeterte und rief göttlichen Zorn auf Cnothan herab. Er verglich das Dorf mit Sodom und Gomorrha und schwor, sollten die Schuldigen nicht gestehen, gäbe es weder Hoffnung für sie noch für Cnothan. Die himmlischen Feuer würden sie alle verschlingen. 


    Die Kirche war voll, und als Mr. Struthers sich über die Kanzel beugte, schrak die Gemeinde zurück.


    Beim Verlassen der Kirche war Hamish überrascht, die spitzen, fuchsähnlichen Züge von Detective Jimmy Anderson zu entdecken, der am Portal auf ihn wartete.


    »Was machen Sie hier?«, fragte Hamish. Ihm war ein bisschen schwindlig, weil er die ganze Nacht im Moor nach Sandy gesucht hatte.


    »Blairs Idee«, antwortete Anderson finster. »Eine Frau kam ins Hotel und hat ausgesagt, dass es die Pfarrersfrau war. Jetzt hatte ich Befehl von Blair, in die Kirche zu gehen und mir alle Leute hier genau anzusehen. Angeblich hat Sandy Carmichael noch nie eine Messe verpasst. Blair hat der Frau ihre Geschichte nicht geglaubt, aber er hat diese irre Idee, dass Carmichael in der Kirche auftauchen könnte. Haben Sie vielleicht einen Tropfen?«


    »Ich habe Whisky in der Polizeistation«, sagte Hamish.


    »Wohlan, Macduff«, zitierte Anderson so munter wie falsch aus Shakespeares Macbeth. »Ich brauche einen Schluck, um den bitteren Geschmack von so viel Höllenfeuer und Verdammnis loszuwerden.«


    Als sie zu beiden Seiten des Schreibtischs in der Polizeistation saßen, sagte Anderson verwundert: »Ich wusste gar nicht, dass die Leute immer noch auf solche Predigten stehen. Die nimmt doch keiner ernst, oder?«


    »Da kennen Sie Cnothan schlecht«, antwortete Hamish. »Wenn Sie herkommen, müssen Sie Ihre Uhr hundert Jahre zurückstellen. Wir sind hier in einer Zeitschleife. Überall sonst in Sutherland, Lairg, Dornoch oder Golspie, würde der Pfarrer nach so einer Predigt schnell hören, dass die Honoratioren des Ortes eine Petition für seine Versetzung in Gang gebracht haben. Aber in dieser Gegend … Ich sag’s Ihnen, Mann, hier glauben sie noch an Elfen.«


    »Apropos Elfe: So ein Kerl aus dem Ort läuft rum und erzählt, Sie seien eine.«


    »Und welcher Kerl wäre das?«, fragte Hamish interessiert.


    »Ein großer, massiger Trampel, Alistair Gunn. Er hat gesagt, Sie stinken nach Parfüm.«


    »Das war mein Aftershave«, erklärte Hamish verkniffen. »Oder vielmehr das von MacGregor. Und wenn Sie das Grinsen nicht lassen, nehme ich Ihnen das Glas wieder weg.«


    Anderson wechselte das Thema. »Aus Ihrer Künstlerin da drüben, Jenny Lovelace, haben wir übrigens nicht viel rausbekommen. Sie bleibt bei ihrer Geschichte, dass Mainwaring ihre Kunst beleidigt hat, dass sie deshalb geweint hat und dachte, sie macht sich lächerlich, wenn sie Ihnen das erzählt. Also hat sie gelogen, dass ihre Schwester gestorben wäre. Sie hat gar keine Schwester.«


    »Das ist seltsam«, sagte Hamish. »Ihr Exmann in Kanada hat das Gleiche getan, ihre Bilder kritisiert, meine ich,, und sie hatte keinerlei Scheu, mir davon zu erzählen.«


    »Sie ist eine tolle Malerin«, schwärmte Anderson. »Genau mein Geschmack. Ich kann diese ganze Kleckserei von Leuten mit zwei Augen auf einer Gesichtsseite nicht ausstehen. Glauben Sie, dass Jenny Lovelace es war?«


    »Weiß ich nicht«, antwortete Hamish. »Man muss allerdings ziemlich kräftig und maßlos kaltblütig sein, um einen erwachsenen Mann in einem Hummerbecken zu versenken.«


    »Er war schon tot, ehe er in das Becken fiel«, erklärte Anderson. »Der Pathologe sagt, dass ihm jemand von hinten so fest auf den Kopf geschlagen hat, dass das Genick fast brach. Also könnte Mainwaring auch einfach in das Becken gestürzt sein, und der Mörder ist vielleicht weggelaufen und später zurückgekommen, um das Skelett wegzuschaffen. Jedenfalls wissen wir, dass es Sandy Carmichael war. Wahrscheinlich war er mal wieder im Delirium und hat Mainwaring für einen Haufen grüner Schlangen gehalten.« Er sah zum Fenster auf. »Wenn mich nicht alles täuscht, kommt gerade der Dorfrüpel. Da lasse ich Sie mal allein.«


    Anderson eilte davon, während Alistair Gunn hereingeschlendert kam.


    »Wie geht’s denn so?«, fragte Alistair mit einem breiten Rübengrinsen, bei dem seine Augen so hart wie schottische Kiesel blieben.


    »Setzen Sie sich«, sagte Hamish und sah ihn frostig an. Alistair hatte wie üblich seine Ledermütze auf, die wie eine Baseball-Kappe geschnitten war. Dazu trug er eine Jagdjacke mit Rissen in den Ärmeln, und seine Gummistiefel gaben einen strengen Geruch nach Schafsdung ab.


    »Und, was wollen Sie?«, erkundigte Hamish sich.


    »Ich habe den Mörder für Sie gefunden«, antwortete Alistair.


    »Und der wäre?«


    »Harry Mackay, der Makler.«


    »Und Harry Mackay würde William Mainwaring weshalb umbringen wollen?«


    »Weil Mainwaring ihm Konkurrenz gemacht hat«, sagte Alistair siegessicher.


    »Ach ja? Wie?«


    Alistair rückte mit dem Stuhl nach vorn. »Mainwaring hat doch diese Cottages und das Pachtland gekauft, nicht? Er hat das Land aus der Pacht lösen lassen, aber dabei hat er geschummelt. Er hat hier nie hingehört. Ich hatte bei der Crofters Commission Einspruch eingelegt, sobald ich mitbekommen hatte, was da lief. Aber die haben mir gesagt, dass die Frist schon abgelaufen war.«


    »Ich habe die Sache mit den Häusern überprüft«, erwiderte Hamish gereizt. »Bei dem einen war das Dach kaputt, und das andere hatte kein Badezimmer und keinen Stromanschluss. Mainwaring hatte das eine für zehntausend Pfund gekauft, das andere für achttausend. Das sind kleine Brötchen für jemanden wie Mackay, der Burgen vermakelt.«


    »Ihr seid alle gleich«, murrte Alistair bitter. »Mackay ist ein feiner Pinkel, und die feinen Pinkel rührt ihr nicht an. Es gibt ein Gesetz für die Reichen und ein anderes für die Armen.«


    Hamish hatte Mühe, seine Wut zu bändigen. Er hatte gehört, dass Alistair nur zum Spaß Fallen aufstellte und Wild schoss, anders als die meisten Highlander, die nur töteten, was sie zum Essen brauchten. Ein Paar toter Kaninchen baumelte an seinem Gürtel, und der Mann strahlte eine Art bäuerliche Grausamkeit aus.


    »Ich überprüfe das«, sagte Hamish abrupt.


    »Tja, ich bleibe hier sitzen, bis Sie meine Aussage aufnehmen«, entgegnete Alistair drohend.


    Hamish betrachtete ihn nachdenklich, und plötzlich erstrahlte ein charmantes Lächeln auf seinem Gesicht. »Bleiben Sie so lange, wie Sie möchten, Sie hübscher Bursche, Sie«, sagte er sanft.


    Alistair Gunn war so schnell auf den Beinen, dass sein Stuhl umflog.


    »Oh, gehen Sie nicht!«, rief Hamish. »Wir haben so vieles, worüber wir reden können.«


    Die einzige Antwort, die er bekam, war das Knallen der Tür zur Polizeistation. Hamish lehnte sich auf dem Stuhl zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und kämpfte sein Verlangen nieder, zu Jenny zu gehen.


    Jede tiefere Anziehung, die sie auf ihn ausgeübt hatte, war einen unwiderruflichen Tod gestorben, als sie gestanden hatte, Mainwaring gemocht und den Tod ihrer Schwester erfunden zu haben. Hamish hatte das unangenehme Gefühl, sie hätte ihn nur in ihr Bett gelassen, damit er Stillschweigen bewahrte. Dennoch wollte er sie. Sogar sehr. Dann wollte er eine Zigarette. Und gleich darauf überkam ihn eine neue Welle des Verlangens nach Jenny, die stärker war als die erste.


    Als er sich eben einredete, es wäre schlicht seine Pflicht, ihr weitere Fragen zu stellen, entstand vor dem Haus ein kleiner Tumult, und dann klingelte es.


    Vor der Tür warteten drei Paare, drei Schulmädchen in Schuluniform und der Pfarrer.


    Mr. Struthers scheuchte die Gruppe in die Polizeistation, während Hamish beiseitetrat.


    »Sehet die Schuldigen!«, rief der Pfarrer, dessen blasse Augen triumphierend blitzten.


    Hamish holte mehr Stühle aus der Küche und wartete, bis sich alle gesetzt hatten. Dann nahm er sein Notizbuch hervor. Er sah die drei Schulmädchen an, die mit gesenktem Kopf vor ihm saßen.


    »Ich nehme an, dass ich hier die Mainwaring-Hexen vor mir habe«, sagte Hamish. »Die Namen?«


    Mr. Struthers fungierte als Sprecher, der alle namentlich vorstellte. Die Mädchen waren alle vierzehn Jahre alt, und es handelte sich bei ihnen um Alison Birrell, Desiree Watson und Marleen Macdonald.


    Bei den Namen Birrell und Macdonald horchte Hamish auf. Er unterbrach Mr. Struthers. »Mr. Birrell und Mr. Macdonald, Sie sind beide Pächter?«


    Birrell war ein zäher kleiner Mann, Macdonald ein korpulenter Riese. Beide nickten. Ihre Frauen saßen schluchzend da und hielten sich bei den Händen.


    »Und Mr. Watson?«


    Jimmy Watson, klein und adrett in einem blauen Anzug, antwortete: »Ich bin Automechaniker.«


    Hamish sah den Pfarrer an. »Ich denke, es wäre besser, wenn Sie mit den Eltern ins Wohnzimmer gehen, damit ich mit den Mädchen allein sprechen kann.« Er sah, dass die Eltern widersprechen wollten, und ergänzte: »Ich werde keine Aussagen aufnehmen, bis Sie wieder dabei sind.«


    Widerwillig schlurften sie aus dem Büro.


    »Also«, sagte Hamish und hockte sich auf die vordere Schreibtischkante. »Wir unterhalten uns nur ein bisschen.«


    Die Mädchen sahen sich bemerkenswert ähnlich. Zwei hatten rotes, eines schwarzes Haar, doch alle hatten mürrische, verkniffene blasse Gesichter und vorgebogene Nasen. Schlechte Ernährung, dachte Hamish. Tütengerichte und Fish and Chips.


    Er wählte das gefasster wirkende Mädchen aus, Desiree Watson, und sagte: »Du, Desiree, was hast du dir bloß dabei gedacht, die arme Mrs. Mainwaring zu erschrecken?«


    »Wir konnten Mr. Mainwaring nicht loswerden«, antwortete Desiree schniefend. »Und da haben wir gedacht, wir erschrecken seine Frau, damit sie ihn dazu bringt, mit ihr wegzuziehen.«


    »Aber warum solltet ihr drei Mädchen so etwas auf euch nehmen?«


    Alison Birrell fragte: »Kommen wir jetzt in das böse Feuer, Mister?«


    Hamish ahnte, dass er kein Wort mehr aus ihnen herausbekommen würde, sollte er sie in diesem Punkt beruhigen. »Falls ihr kein volles Geständnis ablegt«, entgegnete er, »schaudere ich bei dem Gedanken, was passieren wird.«


    Die Mädchen hielten sich gegenseitig fest und fingen wieder zu weinen an.


    Hamish beruhigte sie, und nach und nach kam alles heraus. Sie hatten gehört, wie sich ihre Eltern immer wieder über Mainwaring beklagten. William Mainwaring hatte gesagt, Mr. Watson, der Automechaniker, hätte ihm zu viel berechnet, und er habe die Werkstatt beim Verbraucherverband gemeldet. Also hatten die Mädchen beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Sie hatten hinter der Friedhofsmauer gewartet, bis sie Mrs. Mainwaring kommen hörten.


    Nach einer halben Stunde intensiver Befragung rief Hamish den Pfarrer und die Eltern wieder herein und nahm die Aussagen der Mädchen auf.


    »Kommen sie ins Gefängnis?«, fragte Alec Birrell.


    »Nicht, wenn sie kooperieren«, antwortete Hamish und überlegte schnell. »Dieser Hexen-Unsinn hält alle davon ab, die Fakten im Zusammenhang mit William Mainwarings Verschwinden klar zu sehen.« Er sah diesen freiberuflichen Reporter, Ian Gibb, draußen vorbeigehen, riss die Tür auf und rief nach ihm.


    »Kommen Sie her, Gibb, Sie Mann der Exklusivmeldungen!« Hamish grinste. »Ich habe hier noch eine Exklusiv-Story für Sie.«


    Blair saß im Fernsehsalon des Hotels und trank Bier, als Hamish ihm Bericht erstattete.


    »Was?«, brüllte Blair. »Sie Trottel, Sie verblödeter! Haben Sie gar keine Anzeige gegen die geschrieben?«


    »Nein, besser als das«, antwortete Hamish. Er erzählte, dass er die Geschichte dem Reporter gegeben hatte. »Verstehen Sie denn nicht? Je eher die Presse aufhört, Fragen über Hexerei und das Skelett zu stellen, desto besser. Wir haben noch das Skelett, aber wenigstens dürfte die Aufregung nun merklich runterkochen.«


    »Eine verfluchte Zeitverschwendung ist das«, knurrte Blair. »Ich kann überhaupt keinen Schritt tun, ohne über Fernsehkabel zu stolpern. Jetzt hat Mrs. Mainwaring das Gebiss identifiziert, und sobald der Zahnarzt in Edinburgh bestätigt hat, dass er es für Mainwaring gefertigt hat, findet die Beerdigung statt, und zu der wird erst recht die ganze Presse auflaufen.«


    »Haben Sie bedacht, dass es früher oder später herauskommen wird?«, fragte Hamish. »Die Sache mit den Hummern, meine ich.«


    »Diese Geschichte darf nicht rauskommen. Wenn das passiert, verliere ich meinen Job, und dann sorge ich dafür, dass Sie Ihren verlieren. Still jetzt. Hier kommen die Nachrichten.«


    Er beugte sich vor, faltete die Hände und neigte den Kopf in einer lächerlichen Nachahmung einer Gebetshaltung.


    Die Nachrichten eröffneten mit den Schlagzeilen. In Nummer 10, Downing Street, war eine Bombe hochgegangen. Sie hatte den Premierminister töten sollen, was jedoch nicht gelang. Stattdessen kamen durch sie zwei Kabinettsmitglieder, ein Polizist, zwei Detectives und ein Bote ums Leben. Hamish sah alles wie benommen an. Das nächste Topthema war der Ausläufer eines amerikanischen Wirbelsturms, der verheerende Folgen für die betroffene Region hatte. Schiffe waren gekentert, Besatzung und Passagiere ertrunken, Menschen waren von fliegenden Dachziegeln erschlagen worden, Bäume entwurzelt und Autos samt ihren Insassen von Brücken geweht worden.


    »Oh mein Gott«, hauchte Blair. »Knapp dem Tode entronnen. Was für ein riesiges Glück!«


    Hamish war so schlecht, dass er ohne ein weiteres Wort ging. Im Anstey Hotel wimmelte es von Reportern und Fotografen, die einpackten und ihre Rechnungen bezahlten. Und draußen summte die Luft von all den anfahrenden Wagen.


  




  

    Siebtes Kapitel


    Als Titian rührte sein Rot sich an,
sein Modell lehnte an der Leiter dran.
Bei ihrer Pose so zünftig,
dachte Titian gar brünftig,
Da mach ich mich gleich mal selber ran.


    ANONYM


    Hamish stand in der Einfahrt des Hotels und beobachtete verdrossen die hektische Abreise der Presse. Ian Gibb rannte aufgeregt von einem zum anderen und rief: »Ihr vergesst den Fall hier doch nicht? Fragt ihr euren Redakteur?« Offensichtlich versuchte er, einen Job bei einer der Zeitungen im Süden zu ergattern.


    »Macbeth!«


    Hamish drehte sich um und sah Blair, der ihm nach draußen gefolgt war, außerordentlich frostig an. Ihm wurde bewusst, dass er den Detective Chief Inspector bisher zwar gehasst hatte, aber nie so sehr wie in diesem Moment.


    »Ich will, dass Sie gleich morgen früh runter nach Inverness fahren«, sagte Blair, »und Jamie Ross’ Alibi überprüfen. Die Hochzeitsfeier fand im Glen Abb Hotel in der Ness Bank statt.«


    »Die Polizei von Inverness hat das doch schon überprüft«, entgegnete Hamish verärgert. »Es gab eine kurze Zeitspanne während der Feier, in der sich keiner genau erinnern kann, ihn gesehen zu haben. Aber er war nicht mit dem Wagen da, und er ist in der fraglichen Zeit weder mit dem Zug noch dem Bus gefahren.«


    »Sie machen, was ich Ihnen sage, Jüngelchen. Er war eine Zeit lang von der Feier verschwunden. Prüfen Sie, ob ihn irgendwer in Inverness gesehen hat. Keine Widerrede! Und lassen Sie den Land Rover hier. Sie können den Morgenzug nehmen.«


    Hamish öffnete den Mund, um zu widersprechen, besann sich jedoch eines Besseren. Er wäre raus aus Cnothan, weg von dessen Einwohnern, und könnte vielleicht klarer denken.


    Also nickte er, drehte sich um und ging die Dorfstraße hinauf.


    Jimmy Anderson wartete vor der Polizeistation auf ihn. »Ist noch Whisky da?«, fragte er hoffnungsfroh.


    »Ja«, sagte Hamish. »Aber ich möchte, dass Sie etwas für mich tun. Und wenn Sie das hinkriegen, besorge ich Ihnen eine Flasche vom besten Malt.«


    »Okay. Was?«


    »Im Hotel steht ein Kopiergerät. Fertigen Sie Kopien aller Aussagen an und bringen Sie mir die.«


    »Das dauert ewig!«, beschwerte sich Anderson.


    »Na, machen Sie schon. Ohne Kopien der Aussagen kein Whisky.«


    »Ist ja gut«, sagte Anderson eingeschnappt.


    Hamish zog grinsend von dannen. Er wusste, dass Anderson so gut wie alles für einen Gratis-Drink tun würde. Auf dem Rückweg zur Polizeistation kaufte Hamish eine Flasche Whisky.


    Jenny wartete draußen vor der Tür auf ihn. »Wie stehen meine Chancen auf eine Tasse Kaffee?«, fragte sie.


    Sie trug ein blassrotes Kleid aus weicher Wolle, die sich an ihren Körper schmiegte. Ihre Beine waren nicht so toll, ein bisschen zu kräftig und dick an den Knöcheln. Hamish musterte sie, suchte nach mehr physischen Makeln, die seine aufkeimende Lust dämpfen könnten, doch insgesamt verkörperte Jenny Wärme und Hübschheit.


    Während Hamish Kaffee kochte, erzählte er ihr, dass er am nächsten Morgen nach Inverness fahren musste.


    »Warum?«, fragte Jenny. »Da ist doch sicher schon alles von der Polizei vor Ort überprüft worden.«


    »Ich denke, dass Blair mich aus dem Weg haben will«, erklärte Hamish. »Er will auf keinen Fall den Mörder finden.«


    »Wieso das denn nicht?«


    »Ach, er ist ein komischer Kauz«, sagte Hamish, dem gerade noch rechtzeitig einfiel, dass er niemandem von den Hummern erzählen durfte.


    »Kann ich mit dir kommen?«


    »Nein.«


    »›Nein‹ heißt, dass ich eine Verdächtige bin?«


    Hamish hätte sich gern elegant aus der Affäre gezogen, aber ihm fiel keine passende Lüge ein. Also antwortete er: »Ja.«


    »Glaubst du, dass ich es war?«


    »Kann ich nicht sagen«, entgegnete er unglücklich. »Ich kenne dich eigentlich nicht.«


    Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Nase. »Ich dachte, dass du mich ziemlich gut kennst.«


    Hamish wurde rot und wich zurück.


    »Ah, verstehe«, sagte Jenny. »Nicht, wenn du im Dienst bist.«


    »So ist es nicht«, erwiderte Hamish. »Ich muss bloß einen klaren Kopf behalten.«


    Sie rückte ihren Stuhl um den Küchentisch, bis sie neben ihm saß. »Demnach lenke ich dich ab. Es war nicht nur ein One-Night-Stand.«


    »Natürlich nicht.« Hamish wurde verlegen. »Ich mache nicht gewohnheitsmäßig … ich tue nicht … ich … ich …«


    »Was tust du nicht?« Sie kicherte. »Du wirst ja rot wie ein Teenager, Hamish.«


    Nun stand sie auf, trat hinter ihn und legte die Arme um seinen Hals. Ruckartig drehte Hamish den Kopf nach hinten und presste das Gesicht gegen ihre weichen Brüste.


    Es war wie betrunken sein, dachte Hamish eine Stunde später erschöpft.


    Eben waren sie noch in der Küche gewesen, und im nächsten Moment waren sie nackt in seinem Schlafzimmer, obwohl Hamish sich nicht erinnerte, auch nur ein Kleidungsstück ausgezogen zu haben.


    »Du bist ein schlechter Mensch, Hamish Macbeth«, sagte er laut. Jenny schnarchte leise. »Ein schlechter Mensch«, wiederholte er. »Wirst du ihr einen Antrag machen? Du solltest ihr einen Antrag machen.«


    Das schrille Läuten der Klingel im Polizeianbau ließ Hamish direkt aufspringen.


    »Anderson!«, rief er entsetzt und rüttelte Jenny wach. »Steh auf! Das ist dieser Detective, Jimmy Anderson. Er darf dich nicht hier finden, Jenny.«


    »Macbeth!«


    Die Tür zur Polizeistation war nicht abgeschlossen gewesen, und Anderson war einfach hereingekommen.


    Jenny und Hamish zogen sich hastig an. Dann riss Hamish das Schlafzimmerfenster auf. »Geh durchs Fenster raus, Jenny«, drängte er leise. Er hob sie hoch und über das Fensterbrett. 


    »Ich passe auf Towser auf, solange du weg bist«, flüsterte Jenny. »Bring ihn morgen früh rüber.«


    »Gut.«


    »Und gib mir einen Kuss.«


    Hamish beugte sich aus dem Fenster und küsste sie.


    »Ich habe die Dokumente, Macbeth«, rief Anderson. Jenny blickte sich verwirrt um. Da er Hamish im Haus nicht gefunden hatte, war Anderson in den Garten gegangen, um nach ihm zu suchen.


    Jenny eilte davon, ohne den Detective anzusehen.


    »Sie hat nur mal Hallo gesagt«, erklärte Hamish. »Kommen Sie rum zur Polizeistation.«


    »Und was für ein Hallo.« Anderson grinste. »Machen Sie lieber Ihr Hemd zu, damit der Knutschfleck bedeckt ist.«


    Hamish knallte das Fenster zu.


    Als er in den Polizeianbau kam, saß Anderson bereits mit einem Stapel Papieren am Schreibtisch.


    Hamish vergaß seine Verlegenheit, schenkte Anderson etwas zu trinken ein und begann, die Aussagen zu lesen.


    »Mir kommt es zwar nicht zu, Ihnen zu erzählen, wie Sie Ihren Job zu machen haben«, murmelte er, »doch bisher scheinen Sie noch keinen festgenagelt zu haben. Anscheinend war an dem Samstagabend jeder in Cnothan im Clachan, aber keiner kann sich erinnern, wann er ankam, wer dort sonst noch war oder wann er gegangen ist.«


    »Widerspenstiger Haufen«, brummte Anderson.


    »Oh, da stimme ich Ihnen zu. Aber normalerweise knüppelt Blair doch auf die Leute ein, bis sie ihm irgendwas erzählen, ihnen ist dann auch egal, was sie aussagen, Hauptsache, er lässt sie endlich in Ruhe.«


    »Ein toller Whisky«, bemerkte Anderson.


    Hamish sah ihn streng an. »Mit anderen Worten: Sie haben beschlossen, dass es besser wäre, den Mörder nicht zu finden.«


    »Das habe ich nicht gesagt.« Anderson hielt sein Glas ins Licht und betrachtete es blinzelnd.


    Hamish blätterte in den Aussagen. »Hier! Was hat Mrs. Struthers im Clachan gemacht?«


    »Ach, die. Sie hat für die Welthungerhilfe gesammelt. Wie es aussieht, kommt sie gern mal samstagabends mit ihrem Tamburin und der Spendendose hin, weil sie weiß, dass Betrunkene eher was geben.«


    Hamish sah sich Jennys Aussage an. Ihn erstaunte, dass Blair sie kommentarlos hingenommen hatte. Sie war am Samstagmorgen mit Mainwaring den Clachan Mohr hinaufgewandert. Dort gingen sie angeblich oft hin und nahmen eine Thermoskanne Kaffee mit. Mainwaring hatte sich abfällig über ihre Arbeit geäußert, dabei gelacht und Pfeife geraucht. Als Jenny ihn geohrfeigt hatte, war ihm die Pfeife aus dem Mund gefallen. Dann war Jenny weggelaufen.


    »Mich wundert, dass Blair solches Verständnis für künstlerische Sensibilität aufbringt«, bemerkte Hamish trocken.


    »Was meinen Sie?«, fragte Anderson wenig interessiert.


    »Ich meine Jenny Lovelace und Mainwaring.«


    »Ach, diesen ganzen Kram von künstlerischer Integrität und ihrer verwundeten Seele? Blair denkt, dass sie ein scharfer kleiner Feger ist, den Mainwaring regelmäßig flachgelegt hat, und dann kriselte es in der Affäre.«


    »Hüten Sie Ihre Zunge!«, warnte Hamish ihn wütend.


    »Ganz ruhig, mein Guter. Ich sage das ja gar nicht, sondern erzähle Ihnen bloß, was Blair gesagt hat.« Anderson fragte sich, ob er auch Blairs Kommentar erwähnen sollte, dass eine Frau, »die mit einem Schwachkopf wie Hamish Macbeth in die Kiste springt, so ziemlich für jeden die Beine breitmachen würde«. Er entschied sich dagegen.


    Hamish kämpfte mit seiner Wut. Ihm war nicht wohl dabei, dass ihn Blairs hässliche Bemerkungen vor allem deshalb so erbosten, weil sie möglicherweise ein Körnchen Wahrheit enthielten. Mainwaring war fast sechzig gewesen und alles andere als ein Adonis. Doch er war ein gut gebauter Mann gewesen, und sein anfängliches Gerede von den verwandten Seelen hätte für eine Frau wie Jenny auch durchaus sehr verführerisch sein können.


    Die Tür zur Polizeistation ging auf, und Diarmuid Sinclair kam herein. Anderson stürzte den Whisky in seinem Glas hinunter, schnappte sich die Flasche und ging.


    »Na, Sie kommen inzwischen ja richtig aus Ihrer Höhle heraus«, sagte Hamish, als der Pächter sich hinsetzte. »Sind überall unterwegs. Ich fahre morgen früh nach Inverness, also falls ich Ihnen die Fahrt ersparen soll, kann ich das Geschenk für Sie besorgen. Ich muss zum Glen Abb Hotel und Ross’ Alibi überprüfen.«


    »Nein, da will ich schon selbst hin«, antwortete Diarmuid. »Aber wenn Sie schon in Inverness sind, können Sie mir ein Zimmer im Glen Abb reservieren, eines mit allem Pipapo.«


    »Und mit hübschen Tänzerinnen? Sie kommen wahrlich in Fahrt. Was wollen Sie dem kleinen Sean denn kaufen?«


    »Eine elektrische Eisenbahn«, antwortete Diarmuid verträumt. »Mit winzigen Häusern, Feldern, Straßen und allem.«


    »Das dürfte einiges kosten«, sagte Hamish. »Von der Übernachtung im Glen Abb ganz zu schweigen.«


    »Ich habe ein bisschen was beiseitegelegt. Buchen Sie mir einfach das Zimmer für übermorgen Nacht.«


    Nachdem der Pächter gegangen war, fuhr Hamish zu Mrs. Mainwaring und bat sie um ein aktuelleres Foto von ihrem Mann. Er erwog, es an Rory Grant beim Daily Recorder in London zu schicken. Der Journalist war bestimmt inzwischen aus Paris zurückgekehrt und konnte vielleicht in den Zeitungsarchiven etwas über Mainwaring finden. Hamish blieb so kurz wie möglich bei Mrs. Mainwaring. Sie und ihr Haus deprimierten ihn. Die Aschenbecher quollen über, alles war von einer Staubschicht bedeckt, und Mrs. Mainwaring war sehr betrunken.


    Als er zur Polizeistation zurückkehrte, sah er Licht in Jennys Cottage brennen. Er wollte sie wieder. Eine zynische Stimme in seinem Kopf sagte ihm, er könnte, wenn er wollte. Sein Gewissen befahl diesem Stimmchen zu schweigen. Hamish hielt nichts von Liebe ohne Verantwortung. Noch eine Nacht in Jennys Armen, und er müsste ihr ernsthaft einen Antrag machen.


    Er setzte sich hin, um die kopierten Unterlagen gründlich durchzugehen. Neben den Aussagen waren da Berichte über Mainwarings Vorgeschichte von der Polizei im Süden. Mainwarings Bruder, ein Anwalt, hatte ausgesagt, dass Mainwaring sich über die Jahre große Summen von ihm geliehen und nie zurückgezahlt hatte. Schließlich hatte der Bruder jeden Kontakt zu ihm abgebrochen. Mainwarings beide Schwestern sagten mehr oder minder das Gleiche aus. Die Eltern waren tot, und Mainwaring hatte eine recht beträchtliche Summe von ihnen geerbt, als er noch ein verhältnismäßig junger Mann gewesen war. Er hatte ein Hotel in Devon gekauft, schien es jedoch auf recht merkwürdige Weise geführt und seine Stammgäste mit Beleidigungen verprellt zu haben. Nach drei Jahren hatte er Insolvenz anmelden müssen.


    Dann kam die Überraschung: Mainwaring war früher schon zweimal verheiratet gewesen. Eine Ehefrau, die Tochter eines selbstständigen Automechanikers, hatte sich von ihm scheiden lassen, die andere, eine ältere Dame, war an einem Herzinfarkt gestorben. In einer Anmerkung der Polizei hieß es, dass Mainwaring in dem Ruf stand, sehr erfolgreich bei den Damen zu sein.


    Hamish holte das Foto von William Mainwaring hervor und sah es sich an: verkniffene Züge, großer, runder Kopf. Verblüffend, dachte Hamish. Aber über Geschmack ließ sich nun mal streiten.


    Als der kleine Zug am nächsten Morgen aus Cnothan hinaustuckerte, lehnte Hamish sich in seinem Sitz zurück und merkte, wie er sich entspannte. Cnothan mit all dem finsteren Hass, den Feindschaften und den tollwütigen Bibelfanatikern entließ ihn aus seinen Fängen, und er hatte das Gefühl, dem Licht entgegenzureisen. Ja, genauso ist es, dachte er. Cnothan war wie ein schwarzer Nebel in einem Science-Fiction-Film, der das Denken aller verdrehte und trübte, die dort lebten.


    Der Zug kroch um Berge herum, blieb stehen und fuhr wieder an, ehe er endlich Fahrt aufnahm und schließlich in den Bahnhof von Lairg rollte, dem ersten zivilisierten Außenposten, wie es Hamish vorkam. Der Himmel hatte sich aufgehellt, und Vögel zwitscherten in den Bäumen. Hamish lehnte sich aus dem Fenster und beobachtete den umherwuselnden Stationsvorsteher auf dem Bahnsteig. Hamish kannte ihn von früher; er war wie ein Bahnhofsvorsteher aus einem Kinderbuch, rosige Wagen, weißes Haar, freundlich zwinkernde Augen hinter einer runden Brille, ausnahmslos hilfsbereit und gut gelaunt.


    Soweit Hamish sich erinnerte, war der Ort Lairg Cnothan ganz ähnlich, was Größe und Aussehen betraf. Auch Lairg bildete das Zentrum einer Pächtergemeinde. Nur handelte es sich hier um ein belebtes, heiteres, gastfreundliches Dorf.


    Die Tage wurden bereits länger. Ein Sonnenstrahl fiel auf das Bahnhofsdach, und es lag ein Hauch von Wärme in der Luft. So war der Winter in den Highlands. Er verführte einen zu denken, dass er seinen eisernen Griff gelockert hatte, um dann mit voller Wucht zurückzukehren. Der Zug bewegte sich ruckelnd weiter durch Ardgay, Tain, Fearn, Invergordon, Dingwall, Muir of Ord und weiter nach Inverness.


    Die rastlosen Möwen von Inverness kreischten laut über ihm, als Hamish am Bahnhof aus dem Zug stieg. Aus den Lautsprechern schallte eine schottische Tanzmelodie, und Hamish war versucht, den ganzen Tag lang einfach durch die Straßen zu bummeln und die Ermittlung zu vergessen. Was könnte er denn jetzt überhaupt noch entdecken, das die Polizei von Inverness nicht hatte herausfinden können? Hamish trug keine Uniform, weil er davon ausging, dass Blair die hiesige Polizei nicht informiert hatte, zu Recht, wie sich erweisen sollte.


    Inverness war die Hauptstadt der Highlands, voll, geschäftig, lebendig und beinahe schön, sah man nicht zu dem hässlichen grauen Betonklotz direkt am Fluss Ness, der die Sicht auf die Burg versperrte.


    Hamish wanderte an dieser architektonischen Monstrosität vorbei und die Ness Bank entlang zum Glen Abb Hotel.


    Das Hotel selbst war aus zwei großen viktorianischen Villen hervorgegangen, und der Inhaber hatte die viktorianische Gemütlichkeit mit großen Polstersesseln und echten Kaminfeuern bewahrt. Der Chefkoch war Franzose, und die Preise im Restaurant konnten leicht mit denen im Londoner Westend mithalten. Simon Gaunt, dem Inhaber, war wohl bewusst, dass es eine Menge Geld in und um Inverness gab, jedoch wenig Freizeitangebote, für die man es ausgeben konnte.


    Er war in seinem Büro, als Hamish ankam. Gaunt war ein sehr hagerer, großer Engländer, dessen Erscheinung der Bedeutung seines Namens alle Ehre machte, gaunt war das englische Wort für »hager, eingefallen«. Gleichwohl war er komplett im Highland-Stil gekleidet.


    »Den Touristen gefällt es«, sagte er und zupfte am Saum seines Kilts; dabei hatte Hamish gar nichts dazu gesagt.


    Hamish erklärte ihm, dass sie immer noch zu ergründen versuchten, ob Jamie Ross irgendwann lange genug von dem Hochzeitsempfang verschwunden war, um nach Cnothan und zurück zu fahren.


    Simon Gaunt schüttelte den Kopf. »Ich würde sagen, das ist so gut wie ausgeschlossen«, antwortete er. »Die Polizei hat mir schon dieselbe Frage gestellt und auch die Bedienungen und das übrige Personal befragt. Mr. Ross war ungefähr eine Stunde lang draußen. Er hatte gesagt, dass er zu viel getrunken habe und einen klaren Kopf bekommen wolle. Wie er erklärte, war er eine Weile am Fluss auf und ab gegangen, bis er sich wieder ausreichend nüchtern fühlte, um zurückzukommen. Aber das wissen Sie ja. Offensichtlich hatte er das auch bereits ausgesagt.«


    Mr. Gaunt goss sich Kaffee aus einer Thermoskanne ein, die auf seinem Schreibtisch stand. Hamish schnupperte nicht allzu dezent in die Luft und blickte den Hotelbesitzer hoffnungsvoll an. Der erwiderte den Blick und drückte den Deckel fest auf die Kanne, ohne seinem Besucher etwas anzubieten.


    Hamish seufzte innerlich. Typisch Engländer, dachte er. Zumindest Südengländer, denn die Leute aus Cumbria, Yorkshire, Lancashire und Northumberland zählten im Grunde nicht.


    Hamish angelte sein Notizbuch aus der Tasche seines Sakkos. Er könnte sich ebenso gut einige Notizen machen und später einen Bericht für Blair tippen, um zu zeigen, dass er gearbeitet hatte. Das Foto von William Mainwaring, das Hamish zwischen die Seiten seines Notizbuchs gesteckt hatte, fiel heraus und glitt über den Schreibtisch direkt vor Mr. Gaunts Nase.


    »Ah, sind Sie auch hinter Mr. Williams her?«, fragte der Hotelmanager und blinzelte zu dem Bild.


    »Das ist der Tote«, sagte Hamish streng. »William Mainwaring.«


    Mr. Gaunt kramte in seiner Felltasche und nahm eine Brille hervor, die er sich aufsetzte. Dann hob er das Foto hoch und grinste. »Tja, ich schätze mal, Williams ist besser als Smith.«


    »Soll das heißen, dass Mainwaring sich als Williams ausgegeben hatte? Nicht als Smith? Wollen Sie mir erzählen, dass er mit einer Frau hier war?«


    »Und mit was für einer!«, antwortete Mr. Gaunt. »Zuerst nahm ich an, sie sei seine Tochter.«


    Hamish dachte unwillkürlich an Jenny, und ihm wurde ein bisschen übel.


    »Wann war das?«, fragte er.


    »Ungefähr vor einem Monat. Sie hatten für eine Nacht eingecheckt.«


    »Er war verheiratet!«, sagte Hamish verzweifelt. »Woher wissen Sie, dass es nicht Mrs. Mainwaring war?« Andererseits musste Hamish zugeben, dass niemand auf die Idee käme, Mrs. Mainwaring versehentlich für die Tochter ihres Mannes zu halten.


    Simon Gaunts Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an. »Sie war wie eine Highland-Schönheit, die sich in Paris eingekleidet hatte. Wallendes, schimmerndes schwarzes Haar bis über die Schultern, weiße Haut und die Art Mund, von der man träumt, voll und sinnlich. Sie trug ein cremeweißes Wollkleid mit weißem Ledergürtel, schwarze Strümpfe und blutrote hohe Schuhe, diese sandalenartigen mit dünnen Riemen. Williams und sie waren lange im Speisesaal. Er hat die ganze Zeit geredet, und sie hat ihn amüsiert angesehen, selbst aber kaum ein Wort gesagt. An dem Abend war ich selbst im Speisesaal, weil der Laird of Crochty hier war. Der Laird speist gern bei uns.«


    Hamish atmete erleichtert auf. Helen Ross. Nicht Jenny. Um Helen Ross würde er sich später Gedanken machen, aber im Moment war er bloß froh, dass es nicht Jenny gewesen war, die mit Mainwaring eine Nacht in diesem Hotel verbracht hatte. »War es das einzige Mal, dass die beiden hier gewohnt haben?«, fragte er.


    »Ja, absolut. Ich sah die Frau dann erst auf der Hochzeit ihres Sohnes wieder, mit ihrem Ehemann.«


    Hamish stellte noch einige Fragen und sagte dann: »Ah, da ich schon einmal hier bin, möchte ich gern eines Ihrer besten Zimmer für morgen Nacht reservieren, für Mr. Diarmuid Sinclair.«


    »Und wer ist das?«, erkundigte sich der Hotelmanager. »Unsere besten Zimmer halte ich gern so lange wie möglich frei, falls Freunde vom Laird kurzfristig über Nacht bleiben möchten. Der Laird mag unser Hotel sehr.«


    Hamish sah den Hotelbesitzer verwundert an. »Wollen Sie mir erzählen, dass Sie noch nie von Mr. Diarmuid Sinclair gehört haben?«


    »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Mr. Gaunt.


    Hamish lachte. »Tja, der wird hier reinspazieren und wie ein alter Pächter aussehen und sich auch so anhören. Keiner würde erraten, dass er als junger Mann Millionen in den südafrikanischen Goldminen gemacht hat.«


    Mr. Gaunt gab vor, sehr sorgfältig seine Buchungen durchzusehen. »Ah, wer sagt’s denn!«, rief er aus. »Unsere beste Suite ist morgen frei. Früher war sie ein Salon, aber wir haben sie zu unserer schönsten Suite mitsamt eigener Diele und Bad umgestaltet. Da wohnten schon Angehörige der königlichen Familie.«


    »Ist das wahr? Wer?«, fragte Hamish.


    »Als dies noch ein Privathaus war, kam die Königin bei Mrs. Crummings zu Besuch, der damaligen Besitzerin. Mrs. Crummings war eine pensionierte Haushälterin von Storroch Castle. Die Königin nahm ihren Tee in ebendiesem Schlafzimmer ein, auch wenn es zu der Zeit natürlich noch kein Schlafzimmer war.«


    »Wer hätte das gedacht!«, sagte Hamish. »Königin Elizabeth persönlich.«


    »Äh, nein«, korrigierte Gaunt. »Königin Mary.«


    »Das dürfte aber doch lange vor Ihrer Geburt gewesen sein.«


    »Ja, sicher«, sagte der Hotelbesitzer gereizt, »trotzdem dürfen Sie Mr. Sinclair versichern, dass wir hier schon königlichen Besuch hatten.«


    Hamish wurde von Mr. Gaunt aus dem Hotel begleitet, denn als Freund des berühmten Mr. Diarmuid Sinclair hatte er sich diese besondere Aufmerksamkeit verdient. Er ging am Flussufer entlang und fragte sich, ob er Diarmuid warnen sollte, weil er ein wenig geschwindelt hatte, was dessen Mittel betraf. Er entschied sich dagegen. Die Sonne glitzerte noch auf dem Wasser, doch der Wind war kühl geworden, und der Himmel verfärbte sich schlammbraun.


    Hamish beschloss zu versuchen, Helen Ross allein zu sprechen, bevor er irgendetwas zu Blair sagte. Der Detective Chief Inspector würde keinerlei Rücksicht auf Jamie Ross’ Gefühle nehmen, sondern Helen rundheraus vor ihrem Ehemann bezichtigen, jene Nacht mit Mainwaring verbracht zu haben. Nachdenklich setzte Hamish sich auf eine Bank und blickte zum Wasser. Jetzt, da er der beklemmenden Atmosphäre von Cnothan entkommen war, fielen ihm einige starke Mordmotive ein. Jamie mochte ein angenehmer Mensch sein, war allerdings auch ein abgebrühter Geschäftsmann, der wahrscheinlich über einen skrupellosen Zug verfügte. Wollte man in den Highlands Erfolg haben und mit der höllischen Bürokratie rund um Pachtgesetze, Grundbesitzer, Investoren, Umweltschützer und weiß Gott wie vielen Hürden fertigwerden, brauchte man ein gewisses Maß an Skrupellosigkeit. Wie also würde ein solch skrupelloser Mann auf die Untreue seiner Frau reagieren? Indem er sein Geschäft ruinierte? Hamish schüttelte den Kopf, und eine Frau, die an ihm vorbeiging, schlug sogleich einen größeren Bogen um ihn. Dann war da Mrs. Mainwaring. Es war ihr Geld, das Mainwaring benutzt hatte, um Helen Ross zu verwöhnen. Agatha Mainwaring war eine kräftige Frau, die zu viel trank. Was wäre, wenn es kein kaltblütiger, geplanter Mord gewesen war, sondern von jemandem begangen worden war, der den Zugereisten am Hummerbecken gefunden hatte, wo er mal wieder seine Nase in Dinge steckte, die ihn nichts angingen? Dort streckte er ihn mit einem Schlag auf den Kopf nieder, der Mainwaring fast das Genick brach, und warf ihn kurzerhand in das Becken? Vielleicht wusste derjenige nicht, dass Mainwaring schon tot war, und meinte schlicht, dass es ihm recht geschähe, von den Hummern angeknabbert zu werden, lief dann weg und kehrte später zurück, um nur noch das Skelett vorzufinden? War dieser Anruf, der Hamish an dem Abend die dreißig Meilen zum Angler’s Rest hatte rasen lassen, extra fingiert worden, damit er aus dem Weg war? Oder war es wieder mal ein Streich gewesen, damit er sich nicht im Pub blicken ließ und den Leuten ihr samstägliches Besäufnis verdarb? Die Hexen-Geschichte stand in keinerlei Zusammenhang mit dem Mord. Oder doch?


    In den Highlands war die Gier nach Landbesitz sehr ausgeprägt. Die beiden Pächter, Birrell und Macdonald, könnten ihre Töchter angestiftet und Watsons Tochter zusätzlich eingespannt haben, um alle zu verwirren.


    Andererseits könnte es sich auch um einen simplen Streich handeln, der schiefgegangen war.


    Angenommen Alistair Gunn, der seine eigene Kraft falsch einschätzte, hatte Mainwaring geschubst, worauf der sich den Kopf an der Beckenumrandung anschlug und das Genick brach.


    Nicht zu vergessen Harry Mackay. Er war von Mainwaring aufs Übelste beleidigt worden. »Könnte nicht mal in einem Puff eine Nummer kriegen« oder so ähnlich, hatte Mainwaring gesagt. Mackay war rasend wütend gewesen. Die Beleidigung seiner Männlichkeit könnte sich auf irgendwas aus der Vergangenheit beziehen. War Mackay mal verheiratet oder verlobt gewesen, und Mainwaring hatte ihm die Frau mit seiner angeblich so großen Wirkung auf die Damen ausgespannt?


    Und Mrs. Struthers? Was war mit ihr? Man könnte die Vorstellung, dass eine Pfarrersfrau zur Mörderin wurde, weil jemand sie und ihre Kochkünste infrage stellte, ja sie verhöhnte, ruhig lächerlich finden. Doch Cnothan war ein solch finsterer und irrwitziger Ort. Wer wollte schon wissen, was sich hinter den ach so respektablen Fassaden abspielte?


    Hamish sah auf die Uhr. Am Mittag würde ein Zug zurück nach Cnothan gehen, also machte er sich auf den Weg zum Bahnhof. Unterwegs fiel ihm ein Plakat ins Auge. Im Kino wurde der alte Film Freut euch des Lebens gezeigt.


    Zum Teufel mit Cnothan und Blair!, dachte Hamish und eilte in Richtung Kino.


    Ian Gibb lief runter zum Bahnhof, weil er hoffte, dass Hamish mit dem Abendzug ankommen würde. Ian kochte vor Wut. Der Daily Recorder in London hatte ihn um eine Story gebeten, und die hatte Ian abgeliefert. Sie war auch auf der Titelseite erschienen, jedoch unter einem anderen Namen. Als Ian den Nachrichtenredakteur direkt angerufen hatte, um sich zu beschweren, hatte der ihm erklärt, der genannte Reporter habe es absolut verdient, weil es ihm solche Mühe gemacht hatte, Ians Text in einen lesbaren umzuschreiben. Erzürnt hatte Ian nach einem Beispiel verlangt. »Na ja«, hatte der Nachrichtenredakteur gesagt, »nehmen wir beispielsweise diese Passage: … sagte der achtundvierzigjährige Elektriker, Mr. Joseph Noble, aus Nummer 22, Main Street, Cnothan, gestern lachend, aber das Lachen war von Tränen durchtränkt: ›Hier wird es nie wieder wie vorher sein.‹ Um Himmels willen, Mann, Sie schicken diesen Kram doch nicht an irgendein kleines Lokalblatt!«


    Ian hatte den Hörer aufgeknallt. Was war denn verkehrt an dem Teil über Mr. Noble? Den hatten sie nicht mal gebracht. Ian lechzte nach einer neuen Exklusivmeldung … irgendwas, das alle aufmerken ließ. Blair verheimlichte etwas. Bei Jamie Ross draußen wimmelte es von Forensikern. War Mainwaring dort zuletzt gesehen worden? Aber wie hatte der Mann auf ein Skelett reduziert werden können? Und warum wurde Blair jedes Mal so rot und tobte, wenn man ihn fragte, ob sie inzwischen das Mordmotiv kennen würden? Hamish könnte es wissen.


    Außerdem witterte Ian eine Vertuschung. Wäre diese Bombenexplosion in der Downing Street nicht gewesen, würde die Presse immer noch hier lauern und Fragen stellen.


    Der Zug rollte soeben in den Bahnhof. Ian sah, wie Hamish aus einem Abteil am Ende ausstieg, und lief ihm entgegen.


    »Nicht noch ein Mord, oder?«, fragte der Polizist.


    »Nein, es ist nur …« Ian verfiel in einen langen, bitteren Klagegesang über den Daily Recorder und die Art, wie eines der größten Mordrätsel des Jahrhunderts mir nichts, dir nichts in Vergessenheit zu geraten drohte.


    Hamish überlegte angestrengt, während Ian redete. Der Hummertod konnte nicht ewig geheim gehalten werden. Irgendwann würde sich die Presse wieder dafür interessieren, und dieses Interesse würde nicht verblassen. In einem Jahr könnten Fernsehteams auftauchen, um Dokumentarbeiträge über das zu drehen, was mit Mainwaring geschehen war. Was war denn schon dabei, wenn die gehobene Gesellschaft von London einen Schrecken bekam? Die Schlagzeilen wären fraglos schrill, doch zumindest könnte das heißen, dass kein Mörder weiter frei herumlief. Würde die Presse wieder drängeln, müsste Blair tatsächlich reagieren.


    »Da gibt es eine Story«, sagte Hamish vorsichtig. »Und über die haben Sie eben geredet.«


    »Was?«, fragte Ian aufgeregt.


    »Na, die Tatsache, dass dieser Mord furchtbar und grotesk war, um ihn herum jedoch eine unheimliche Stille herrscht. Blair sitzt im Anstey Hotel herum und sieht fern, während er eigentlich wieder und wieder Leute befragen, das Dorf abklappern, mit den Menschen tratschen und sie dazu bringen sollte, ihrer Empörung Luft zu machen.«


    Nun dämmerte es Ian, und er lächelte. »Danke, Hamish. Ich fange sofort an.«


    »Noch ein Rat«, sagte Hamish. »Wenn Sie für ein Blatt wie … sagen wir, den Daily Recorder schreiben, lesen Sie das verdammte Ding vorher mal und kopieren Sie den Stil der Kollegen. Es ist zwecklos, einen Beitrag im Stil vom The Scotsman zu verfassen, wenn Sie ihn in eine der Boulevardzeitungen bekommen wollen. Genauso unsinnig ist es, im Boulevardstil für ein Lokalblatt zu schreiben. Sind Sie mit dem Wagen hier?«


    »Bin ich.« Ian zeigte zu einem uralten, offenbar handlackierten blassgelben Morris Minor.


    »Dann setzen Sie mich beim Wild- und Fischhandel ab.«


    Während der Fahrt hörte Hamish dem Reporter nur mit halbem Ohr zu, denn er überlegte, wie er Helen Ross allein erwischen könnte. Ihm war klar, dass ihn seine Sympathie und Bewunderung für Jamie Ross am klaren Denken hinderten. Doch gäbe es mehr Erfolgstypen wie Jamie in den schottischen Highlands, würden die Bevölkerungszahlen hier vielleicht wieder zunehmen. Gegenwärtig wanderten die jungen Leute in die Städte ab, und Häuser und Cottages standen leer oder wurden von Leuten bezogen, die von Lebensqualität faselten, womit sie de facto meinten, dass sie von Sozialhilfe lebten, und sich einredeten, Pioniere in den entlegenen Flecken der Britischen Inseln zu sein.


    Ian setzte ihn auf dem Hof des Wild- und Fischhandels ab und fuhr weiter. Hamish ging zur Tür des Bungalows und klingelte.


    Helen Ross öffnete ihm. Sie trug ein eng anliegendes, elegantes schwarzes Wollkleid. Schwere antike Ohrringe aus Whitby-Gagat betonten ihre erstaunlich weiße Haut. »Kommen Sie rein«, sagte sie und schlenderte vor ihm her. 


    Hamish folgte ihr ins Wohnzimmer, wo er automatisch den Kopf einzog, als er unter dem Kronleuchter hindurchging. »Ist Ihr Mann nicht zu Hause?«, fragte Hamish.


    »Nein, er ist drüben an der Westküste, um sich den Fang anzusehen. Setzen Sie sich doch. Kann ich Ihnen einen Drink anbieten?«


    »Später vielleicht.« Hamish nahm in einem der weißen Ledersessel Platz und betrachtete Helen Ross neugierig. 


    Sie lächelte ein wenig fragend.


    »Ich bin froh, dass ich Sie allein erwische«, sagte Hamish und kam direkt zum Punkt. »Vor ungefähr einem Monat waren Sie mit William Mainwaring im Glen Abb Hotel in Inverness.«


    Helen Ross zündete sich eine Zigarette an, blies eine Rauchwolke aus und blinzelte Hamish durch den Nebel an. »Also haben Sie es herausgefunden.« Es war keine Frage.


    »Möchten Sie mir davon erzählen?« Hamish wartete, während Helen seelenruhig rauchte. Überhaupt wirkte sie vollkommen entspannt, wie sie dasaß, die endlos langen Beine in der schwarzen Strumpfhose an den Knöcheln überkreuzt.


    »Eigentlich nicht.« Sie seufzte. »Aber wenn ich mich nicht irre, kann ich es entweder Ihnen oder diesem Schwein Blair verraten.«


    Hamish nickte.


    »Tja, ich sage Ihnen, wie es dazu kam. Ich fühle mich hier ziemlich einsam. Jamie geht ja ganz in seiner Arbeit auf. Ich habe ihn nach meinem Abschluss an der St. Andrew’s University kennengelernt. Damals habe ich den Sommer über im Anstey Hotel gekellnert. Wir haben uns verliebt, haben geheiratet und uns mit miesen Jobs über Wasser gehalten. Wir waren sehr glücklich, auch wenn wir mit dem Geld gerade so auskamen. Dann hatte Jamie die Idee mit diesem Geschäft. Es war richtig aufregend. Er arbeitete Tag und Nacht wie ein Besessener. Dann kam der Erfolg. Wir wurden reich, und ich fing an, mich zu langweilen. Das war’s.« Ihre sanfte Highland-Stimme erstarb.


    Hamish räusperte sich. »Also haben Sie aus Langeweile beschlossen, sich auf eine Affäre mit William Mainwaring einzulassen?«


    »Nein, so war das ganz und gar nicht. Er gewöhnte sich an, hier vorbeizukommen, wenn Jamie an der Westküste war. Er redete über Bücher, Kunst, Weltpolitik, über all die Dinge, über die ich früher mit meinen Freunden an der Uni gesprochen hatte. Ich fühlte mich wieder jung. Natürlich war es nichts als intellektueller Quatsch, wenn ich es jetzt bedenke, aber eben was anderes. Hier oben drehen sich alle Gespräche um Schafe, das Wetter, die Kirche und wieder Schafe. Ich ließ mich leicht überreden, mit ihm nach Inverness zu reisen. Jamie hatte einen Gerichtstermin in Edinburgh, mal wieder ein Rechtsstreit. William sagte, wir würden im Glen Abb wohnen, in getrennten Zimmern,, uns ein tolles Essen gönnen und einfach reden. Das fand ich sehr verführerisch. Na ja, wir sind also nach Inverness gefahren, doch mir wurde bald klar, dass William im Grunde ein echter Langweiler war. Er wusste über alles ein bisschen was, aber über nichts wirklich viel. Dann stellte ich fest, dass er nur ein Zimmer gebucht hatte, und ich sagte ihm, ich würde gehen. Er drohte, wenn ich nicht mit ihm schlafen würde, würde er alles Jamie erzählen. Also sagte ich: ›Dann erzähl es Jamie doch.‹ Ich verließ das Hotel mitten in der Nacht und suchte mir eine andere Unterkunft.«


    »Welche?«, fragte Hamish.


    »Es war kein richtiges Hotel, sondern eine Pension in Bahnhofsnähe, Mrs. Parker’s.«


    »Unter welchem Namen haben Sie dort eingecheckt?«


    »Unter meinem eigenen«, antwortete Helen.


    »Und Mrs. Parker kann bestätigen, dass Sie bei ihr übernachtet haben?«


    »Sicher kann sie das. Ich war ihr einziger Gast.«


    »Hatte Mainwaring Ihrem Mann von der Fahrt nach Inverness erzählt?«


    »Nein.«


    »Woher wissen Sie das?«, fragte Hamish interessiert.


    »Jamie kann sehr aufbrausend sein. Er hätte Mainwaring das Genick gebrochen.«


    »Was er vielleicht auch getan hat.«


    »Er kann es nicht gewesen sein«, sagte Helen und zog verwundert die sorgfältig gezupften Augenbrauen hoch. »Er war mit mir in Inverness auf der Hochzeit.«


    »Die ganze Zeit?«


    »Nein. Zwischendurch war er eine ganze Weile draußen, um ein bisschen auszunüchtern, aber nicht lange genug, um nach Cnothan und zurück zu fahren.«


    »Ist er oft betrunken?«


    »Höchstens an Silvester oder hin und wieder nach einer Party. Ansonsten trinkt er so gut wie gar nicht. Er mag eigentlich nur Kaffee.«


    Hamish saß stumm da und dachte nach. Helen Ross ging zum Barwagen und mixte sich einen Gin Tonic. »Wollen Sie wirklich nichts, Constable?«


    »Nein, danke. Was wollen Sie jetzt machen?«, fragte Hamish. »Ich muss hierüber einen Bericht für Blair schreiben. Das kann ich nicht verschweigen.«


    »Ja, müssen Sie wohl.« Helen setzte sich und schlug die Beine übereinander. Erst jetzt bemerkte Hamish, dass ihr Kleid seitlich geschlitzt war und sehr viel Bein freigab, sodass ihre Strapse zu sehen waren. Hamish fragte sich, ob sie sie ihm absichtlich zeigte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Helen Ross sich nicht durchgängig bewusst war, wie ihre Kleidung saß.


    »Wie wird Jamie wohl reagieren?«


    »Ich muss es ihm erzählen, bevor er es von Ihnen erfährt. Vielleicht ist es gar nicht mal schlecht. Er wird erkennen, wozu mich Langeweile treiben kann. Ich will mir schon lange einen Job suchen, habe ihn diesbezüglich regelrecht angefleht, doch er meint, die Leute hier würden dann über ihn lästern und behaupten, er sei ein Geizkragen, wenn seine Frau arbeiten gehen muss.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass ihn das Gerede der Leute interessiert.«


    »Tut es grundsätzlich auch nicht. Aber ihm gefällt es, dass ich zu Hause sitze und auf ihn warte. Er wird außer sich sein. Wie langweilig.«


    »Er wird Ihnen doch nichts tun, oder?«, wollte Hamish besorgt wissen.


    »Und die Deko ruinieren, für die er so viel bezahlt hat?« Helen lachte. »Ich gehöre mit zum Image, genauso wie diese scheußlichen weißen Ledersessel und der weiße Mercedes.«


    »Was meinen Sie mit ›für die er so viel bezahlt hat‹?«, fragte Hamish.


    »Die Kleidung, mein Guter, die Kleidung. Dieser kleine Fummel hier kostet fünfhundert Pfund und ist nur einer von vielen. Mein einziges Vergnügen ist, Kleider zu kaufen, und Jamie bezahlt mit Freuden alles, was ich will. Er gibt mir alles, bis auf Sex und Gesellschaft.«


    Hamish rutschte verlegen im Sessel hin und her. Im Zimmer war es stickig warm, und die Atmosphäre war plötzlich aufgeladen. Sein Kragen fühlte sich eng an, und seine Haut juckte.


    Er stand auf und wollte gehen. Helen Ross erhob sich ebenfalls und trat direkt vor ihn. Auf ihren hohen Absätzen war sie genauso groß wie er.


    »Bleiben Sie noch ein bisschen und trinken Sie was«, murmelte sie. Mit einer Hand, deren lange Fingernägel rot lackiert waren, hielt sie ihr Kleid seitlich auf und blickte nach unten, sodass Hamish ebenfalls hinsah.


    »Nein, ich muss los«, sagte er. Seine Stimme klang seltsam, ganz quiekig und ängstlich. 


    Helen schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn auf den Mund. Hamishs Sinne tobten. Bevor Jenny auf der Bildfläche erschienen war, hatte er lange enthaltsam gelebt. Jetzt fragte er sich benommen, wie er das jemals ausgehalten hatte.


    Helens Mund war zu seinem Ohr gewandert, und sie begann, an Hamishs Ohrläppchen zu knabbern. Dann flüsterte sie: »Dass ich mit William in Inverness war, hat nichts mit dem Fall zu tun. Sie werden das vergessen, nicht wahr?«


    Hamish schob sie sanft, aber bestimmt von sich und richtete die Krawatte. »Nein, Mrs. Ross«, sagte er. »Ich würde Ihnen gern helfen, doch ich muss einen Bericht schreiben.«


    Für einen kurzen Moment flackerte etwas wie Verachtung in ihren Augen auf, war jedoch gleich wieder verschwunden.


    Als Hamish draußen war, atmete er mehrmals tief durch. Die kalte Luft tat ihm gut, und er machte sich auf den Weg zurück nach Cnothan.


    Jamie Ross traf eine Stunde später zu Hause ein.


    Helen mixte ihm einen Drink und sagte: »Hamish Macbeth war hier. Er hat herausgefunden, dass ich mit Mainwaring in Inverness war.«


    Jamies Gesicht verdunkelte sich. »Schreibt er das in seinen Bericht?«


    Helen zuckte mit den Schultern. »Er sagt, dass er es muss.«


    Wütend baute Jamie sich vor ihr auf »Hast du denn nicht versucht, ihn zum Schweigen zu bringen, um Himmels willen?«


    »Oh doch, habe ich. Glaub mir, ich habe es versucht. Aber er ist nicht darauf reingefallen.«


    »Zur Hölle mit diesem verfluchten Macbeth!«, murmelte Jamie Ross.


  




  

    Achtes Kapitel


    Ich schlenderte wie so oft zuvor
ruhigen Gemüts durch die Gasse,
und lässig trottete mir nach
ein langes Hundchen gemischter Rasse.


    C.S. CALVERLEY


    Am nächsten Morgen erwachte Hamish in seinem Bett und fand Towser neben sich. »Alles wäre besser als du«, murrte Hamish finster und schob den Hund vom Bett. Gewöhnlich schlief Towser quer über Hamishs Füßen wie eine Wolldecke, doch in letzter Zeit war er aus dem Schlafzimmer verbannt gewesen und hatte nun etwas nachzuholen.


    Hamish hätte die Nacht mit Jenny verbringen können, wenn er gewollt hätte, doch er hatte sich damit herausgeredet, noch den Bericht für Blair schreiben zu müssen. Auch wenn das stimmte, wollte er sich außerdem nicht noch weiter mit Jenny einlassen, ehe er entschieden hatte, ob seine Absichten ehrbar waren oder nicht.


    Der Wetterbericht für den Norden Schottlands war schrecklich gewesen, doch als wollte sie die Meteorologen Lügen strafen, schien die Sonne.


    Eine Stunde später wollte Hamish mit seinem Bericht zu Blair gehen, als der Pfarrer, Mr. Struthers, vorbeikam.


    Zunächst wunderte Hamish sich. Warum sollte ein Pfarrer zur Frühstückszeit einen Polizisten besuchen, um mit ihm über »irregeleitete Männer« zu sprechen? Und Hamish wurde zunehmend unwohler, als die blassen Augen des Pfarrers hektisch blitzten, während er über »verdammte Homosexuelle« schwadronierte. »Mein ist die Rache, spricht der Herr«, endete Mr. Struthers.


    »Und das ist auch gut so«, entgegnete Hamish munter, um die Atmosphäre zu entkrampfen. »Rache überlässt man am besten Gott und der Justiz. Sehen Sie sich diesen Mord an. Der geschah, weil jemand beschloss, das Gesetz selbst in die Hand zu nehmen.«


    Mr. Struthers beugte sich über den Schreibtisch, packte Hamishs Handgelenk und starrte ihn eindringlich an. »Homosexualität ist eine Form von Mord!«


    Hamish löste die Hand des Pfarrers von seinem Unterarm. Allmählich dämmerte ihm, was hier los war. »Ein Jammer«, sagte er, »dass Sie keinen echten Homosexuellen in Cnothan haben, an dem Sie Ihr offenbar mangelhaftes christliches Mitgefühl üben können. Sie sind ein furchtbarer Mann, Mr. Struthers, so mit Vorurteilen behaftet und dem Klatsch und Tratsch zu verfallen.«


    »Ich höre nie auf Tratsch!«, erwiderte der Pfarrer.


    Hamish sah ihn streng an. »Demnach hat dieser kleine Besuch nichts damit zu tun, dass Alistair Gunn glaubt, ich sei homosexuell?«


    Der Pfarrer wurde rot vor Wut. »Ein bestimmtes Gemeindemitglied ist in großer Sorge zu mir gekommen. Er wollte nicht, dass sich AIDS in Cnothan ausbreitet.«


    Hamish betrachtete den Pfarrer voller Abscheu. »Sie sollten sich schämen, Mr. Struthers, dass Sie auf den ausgemachten Quatsch dieses boshaften Mannes hören!«


    »Falls ich mich irre, bitte ich um Entschuldigung«, sagte der Pfarrer. »Aber wo ich das Böse in meiner Gemeinde finde, schlage ich es nieder.«


    »Würden Sie sagen, dass William Mainwaring böse war?«, fragte Hamish neugierig.


    Der Pfarrer wurde sichtlich verlegen. »Ihn hat der Zorn Gottes getroffen.«


    »Mainwaring hat die Brutalität eines sehr bösen menschlichen Wesens getroffen, und sollten Sie so erpicht darauf sein, das Böse in Ihrer Gemeinde niederzuschlagen, dann suchen Sie lieber nach dem Mörder«, sagte Hamish wütend. »Jetzt seien Sie ein braver Pfarrer und verschwinden Sie. Und machen Sie die Tür hinter sich zu.«


    »Bekloppt«, murmelte Hamish, nachdem der Pfarrer gegangen war. »Die sind alle schlicht bekloppt.«


    Im Sonnenschein wanderte er wenig später die Hauptstraße hinunter und wünschte sich, es wäre endlich vorbei, der Mordfall aufgeklärt und er selbst wieder in Lochdubh.


    Er traf Diarmuid Sinclair, erzählte ihm von dem Zimmer, das er ihm für diese Nacht im Glen Abb Hotel hatte reservieren lassen, und ging weiter. 


    Ein Wagen hielt neben ihm, und Harry Mackay, der Makler, streckte den Kopf aus dem Seitenfenster. »Hätten Sie Lust, auf einen Kaffee mit zu mir ins Büro zu kommen?«, rief er.


    Hamish zögerte nur kurz. Blair konnte warten, und Harry Mackay könnte vielleicht etwas Licht in diese Sache bringen.


    Das Maklerbüro befand sich in einer viktorianischen Villa inmitten der Sozialsiedlung. Die Bürofläche nahm die Räume ein, die vorher kleiner und großer Salon im Erdgeschoss gewesen sein dürften. Harry Mackay stieg vor Hamish die Treppe hinauf zu seinem Wohnzimmer über dem Büro.


    Während Mackay Kaffee kochen ging, musterte Hamish die Bücherregale. Er drehte sich um, als der Makler mit einem Tablett wiederkehrte. »Sehr freundlich von Ihnen«, sagte Hamish mit Blick auf den Kaffee und die Kekse.


    Harry Mackay grinste. »Nun, ich hoffe zu erfahren, wie es mit unserem Mord vorangeht. Blair will keinem was erzählen.«


    »Es geht gar nicht voran«, antwortete Hamish finster. »Sandy Carmichael ist der Hauptverdächtige, und er wurde bisher nicht gefunden.« Dann saß Hamish stumm da, die Tasse halb angehoben und den Mund leicht geöffnet. Er erinnerte sich, wie er in Inverness am Fluss gehockt und über alle Verdächtigen nachgedacht hatte. Dabei war ihm Sandy Carmichael überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Warum nicht? Sicher lag es nahe, dass der neunmalkluge Mainwaring bei der Fabrik gewesen war, um Sandy zu beleidigen, worauf Sandy ihn niedergeschlagen und in das Becken gestoßen hatte. Doch einzig die Tatsache, dass Blair auf Sandy als Täter bestand, hatte Hamish veranlasst, ihn von vornherein auszuschließen. 


    Dann war da noch die Frage, was mit der Kleidung geschehen war. Jemand musste Mainwarings Sachen entsorgt haben. Sicher hatten die Hummer nicht seine Kleidung, die Brieftasche, die Kreditkarten, die Uhr und alle anderen unzerstörbaren Dinge gefressen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Und Polizisten hatten alles im Umkreis von Meilen nach irgendwelchen Fragmenten abgesucht, jedoch nicht mal einen Knopf gefunden. Andererseits gab es im Moor Stellen, an denen ein Kleiderbündel spurlos versinken würde. Sandys Cottage war durchsucht worden. Hinten im Garten waren Spuren eines Feuers gewesen, aber keine Asche, die man durchkämmen konnte. Und der Land Rover war gewaschen worden. Wann hatte Sandy sich je zuvor die Mühe gemacht, seinen Wagen zu waschen?


    Hamish kam sich wie ein Idiot vor.


    »Was ist los?«, fragte Harry Mackay. »Sie sehen aus, als hätte Sie eben ein Blitz getroffen.«


    »Nichts«, murmelte Hamish und riss sich zusammen. »Wie laufen die Geschäfte?«


    »Nicht sehr gut. Allerdings ist etwas komisch. Mrs. Mainwaring war bei mir. Sobald alle Formalitäten geregelt sind, will sie, dass ich die Pachtgrundstücke und die Häuser verkaufe. Ich habe einen Klienten in Edinburgh, der sich für die Cottages als Ferienhäuser interessiert.«


    Hamish merkte auf. »Aber nicht ihr eigenes? Bleibt Mrs. Mainwaring dort wohnen?«


    »Nein, auch ihr eigenes. Ich habe sie gewarnt, dass ich nicht viel rausholen kann. Für die Pachtgrundstücke bekomme ich mit etwas Glück vielleicht sechstausend Pfund das Stück, doch die Häuser sind in einem schlechteren Zustand als beim Kauf damals.«


    »Aber Mrs. Mainwaring hat immer gesagt, sie mag Cnothan.«


    »Tja, mir hat sie erzählt, dass sie froh ist, von hier wegzuziehen. Sie will wieder zurück nach Maidstone. Und ich kann Ihnen noch etwas sagen: Sie war stocknüchtern. Früher habe ich mich immer gefragt, wie sie es mit Mainwaring aushielt, doch sie hat mir erzählt, dass er den Daumen auf dem Geld hatte, und hätte sie ihn verlassen, wäre sie mittellos gewesen.«


    »Er hatte Schlag bei den Damen, wie ich hörte«, sagte Hamish.


    »Ist mir nie aufgefallen.«


    »Dann hat er Ihr Liebesleben nicht gestört?«, fragte Hamish.


    »Welches Liebesleben?«, entgegnete Harry Mackay. »Hier in der Gegend gibt es nur zwei Hingucker, diese Künstlerin und Helen Ross.«


    »Und bei beiden hatten Sie kein Glück?«


    »Nein. Ich war ein paar Mal mit Jenny Lovelace essen, aber da lief nichts, und Helen Ross’ Flirt-Blick hat nichts zu bedeuten.«


    »Was glauben Sie, wer es war?«, wollte Hamish wissen. »Wer den Mord begangen hat, meine ich.«


    »Oh, das dürfen Sie mich nicht fragen. Dieses Dorf zieht mich runter. Die Leute sind allesamt krank, pervers, engstirnig und bösartig.«


    »Ich dachte, Sie stammen selbst aus Cnothan?«


    »Ja, aber ich war lange weg, und seit ich wieder hier bin, fällt es mir schwer, mich einzuleben.«


    Hamish verabschiedete sich und ging zum Anstey Hotel, wo er Blair halb schlafend im Fernsehzimmer fand. Es lief eine Kindersendung.


    »Sehen Sie sich immer Postbote Pat an?«, fragte Hamish.


    Blair wurde mit einem Grunzen wach. »Ich habe über Hinweise nachgedacht«, antwortete er beleidigt. »Haben Sie was für mich?«


    Hamish setzte sich und begann, seinen Bericht über Helen Ross vorzulesen.


    »Eingebildetes Flittchen«, sagte Blair, als Hamish fertig war. »Ich gehe mal selbst rüber, um mit ihr zu reden und ein bisschen Spaß zu haben.«


    »Haben Sie nicht zu viel Spaß«, warnte Hamish, »sonst jagt Ihnen Jamie seinen Anwalt auf den Hals.«


    »Raus hier!«, knurrte Blair. »Und erzählen Sie mir nicht, was ich tun soll. Hauen Sie ab.«


    Hamish trat hinaus in den sanften Sonnenschein. Es war ein milder Tag, zu schön, um sich über einen Kotzbrocken wie den Detective Chief Inspector aufzuregen.


    Spontan beschloss Hamish, angeln zu gehen. Er hatte eine zusammenklappbare Angelrute mit hergebracht. Mit der würde er zum oberen Teil des Cnothan River gehen, und sollte ihn ein Fischereiaufseher erwischen, würde er schwören, dass er nach Spuren suchte. Er brauchte Ruhe und Frieden, um nachzudenken.


    Die Uniform behielt Hamish an, zum Beweis, dass er im Dienst war, und zog mit Towser los. Die Angelrute hatte er sich unter dem Regencape auf den Rücken gehängt.


    Als er am schäumenden Fluss entlangging, bereute er, das Cape übergezogen zu haben. Die Sonne war ziemlich warm, auch wenn im Westen Wolken aufzogen und der Wind frischer wurde.


    Hamish wurde bewusst, dass er seit einiger Zeit nicht mehr an Priscilla gedacht hatte, und er fragte sich, ob er wohl geheilt war.


    Priscilla Halburton-Smythe saß in einem Sessel im Hutgeschäft in der King’s Road und suchte in den Zeitungen nach einer Meldung über Cnothan. Aber in den Artikeln drehte sich immer noch alles um die Nachwirkungen des Bombenanschlags auf die Downing Street.


    Die Ladentür wurde geöffnet, und Priscillas Freundin, Sarah Paterson, der das Geschäft gehörte und die sich eine Wohnung mit Priscilla teilte, kam herein. Priscilla blickte zur Uhr. Es war elf! Sarah kam immer zu spät.


    »Ich habe dir einen Brief mitgebracht«, sagte Sarah. »Der kam, als du schon weg warst.«


    Priscilla nahm den Brief und öffnete ihn. Er war von ihrem Vater. Sie überflog ihn flüchtig, ob irgendwo von Hamish die Rede war. Ah, da war es! Colonel Halburton-Smythe war erbost, dass Hamish Macbeth immer noch nicht wieder in Lochdubh war. Er hatte dem Chief Constable bereits einen Beschwerdebrief geschickt. Es war eine Unverschämtheit, Lochdubh ohne Polizisten zu lassen, auch wenn Hamish Macbeth ein schlaksiger, nutzloser Rüpel war. Priscillas Vater fand, dass seine Tochter sich zu gut mit dem Dorfpolizisten verstand, und ließ keine Gelegenheit aus, Hamish schlechtzumachen.


    Auf einmal wurde Priscilla bewusst, dass London, verglichen mit den schottischen Highlands, ausgesprochen langweilig war. »Nie passiert hier irgendwas«, sagte sie laut.


    »Oh, aber Schätzchen, das tut es!«, widersprach Sarah fröhlich. »Ich habe gestern Abend Peter Twist auf einer göttlichen Party getroffen, und er kauft mir diesen Klotz von einem Geschäft ab.«


    »Du hättest mir ruhig sagen können, dass du verkaufen willst«, entgegnete Priscilla verärgert.


    »Sei nicht sauer, Süße. Du wirst nicht arbeitslos. Peter will diese himmlische Mode verkaufen, alles aus schwarzem Leder, du weißt schon. Der Laden soll ›Champers Campers‹ heißen, und wir sollen zwischen seinen Kreationen herumstehen.«


    »Das glaube ich kaum, meine liebe Sarah«, sagte Priscilla. »Ich bin raus. Ich will nach Norden.«


    »Wie bitte? Du reist von London in die Einöde, wenn hier gerade so viel los ist? Ah, ich weiß, worum es geht. Du hast dort oben einen Mann versteckt.«


    »Sei nicht albern«, erwiderte Priscilla kühl. »Sieh mal, da kommen zwei Frauen. Vielleicht können wir zur Abwechslung mal was verkaufen.«


    Hamish marschierte weiter und suchte nach einer ruhigen Flussbiegung oder einem Seitenbecken, in dem er angeln konnte, ohne der Wilderei beschuldigt zu werden. Der Weg verlief nun parallel zum Fluss, allerdings hoch über ihm. Dann entdeckte Hamish unter sich ein ruhiges Seitenbecken, das von struppigem Unterholz umgeben war. Dort könnte er in Ruhe sitzen und angeln, und er würde es hören, wenn sich ein Fischereiaufseher näherte.


    Hamish kletterte schlitternd nach unten, gefolgt vom ebenfalls schlitternden Towser.


    Unten nahm Hamish die Angel vom Rücken und begann, sie auseinanderzuklappen. Mittlerweile kam ihm die Idee mit dem Angeln nicht mehr so genial vor, denn die Sonne war hinter Wolken verschwunden. Der Himmel wechselte von einem hellen Grau zu einem dunklen, es wurde bitterkalt, und der Wind kräuselte die Wasseroberfläche.


    Towser, dem Kälte nie etwas auszumachen schien, hockte sich neben sein Herrchen und blickte ins Wasser.


    Auf einmal wurde der Hund unruhig. Er jaulte leise, schnupperte in die Luft und kratzte mit der Pfote an Hamishs Ärmel. Hamish erstarrte und schnupperte ebenfalls. Der Wind hatte von West auf Nordwest gedreht und trug den eklig-süßlichen Geruch von Verwesung herbei.


    Hamish stand auf. »Hol«, sagte er zu Towser, doch der Hund wich unglücklich winselnd zurück. Hamish wurde übel. Wäre der Geruch von einem verwesenden Tierkadaver gekommen, hätte Towser nicht so ängstlich reagiert.


    Seufzend steckte Hamish die Angelrute zwischen zwei Steine und begann, nach wie vor schnuppernd, zu suchen. Nach oben links, von wo er gekommen war, wurde der Geruch stärker. Hamish schnüffelte, hielt inne, schnüffelte wieder und ging auf alle viere, um durch das dichte Gestrüpp von Farnen, Brombeersträuchern und Stechginster zu krabbeln.


    Wieder hielt er inne und duckte sich tiefer. Nun war der Gestank so streng, dass Hamish würgen wollte. Und dann sah er es.


    Eine bleiche Hand ragte unter einem Strauch hervor.


    Hamish legte sich auf den Bauch, spähte unter den Busch, und die toten Augen von Sandy Carmichael starrten ihm entgegen.


    Hamish rannte zurück zum Flussbecken, schnappte sich seine Angelrute, klappte sie zusammen und floh mit Towser dicht auf den Fersen den Hügel hinauf.


    Blair, Anderson und MacNab trafen ein, als das Unwetter mit starkem Schneefall losbrach. Mit Hamish zusammen duckten sie sich unter die Sträucher neben der verwesenden Leiche und warteten auf Verstärkung. Zunächst schien es, als würden die anderen nie kommen, und im nächsten Moment waren alle da. Grelle Strahler beleuchteten die schreckliche Szenerie; ein Zelt war über dem Strauch und der Leiche aufgestellt. Dann traf der Pathologe ein, den Detective Chief Inspector Blair erleichtert begrüßte.


    »Sie werden feststellen, dass es eindeutig Tod durch Erfrieren war«, sagte Blair. »Sandy Carmichael war auf der Flucht, ist unter den Strauch gekrochen, eingeschlafen und nicht wieder aufgewacht. Tja, damit wäre der Fall abgeschlossen.« Blair holte einen Flachmann aus der Tasche und nahm einen kräftigen Schluck. Er zwinkerte Hamish zu. »Kein Hummerproblem mehr, alter Knabe. Der Mörder ist tot, und wir können sagen, was wir wollen.«


    Hamish erwiderte nichts, sondern beobachtete, wie der Pathologe ins Zelt kroch.


    Es dauerte eine ganze Weile, bevor er wieder herauskam.


    »Und?«, fragte Blair eifrig.


    »Ein klarer Fall von Mord«, sagte der Pathologe. »Ich schicke meinen Bericht an den Staatsanwalt. Machen Sie schnell Fotos, ehe wir eingeschneit werden.«


    Am nächsten Morgen schaufelte Hamish den Fußweg zur Polizeistation frei. Er war gerade an der Pforte angekommen, als ein Schneepflug vorbeifuhr und einen riesigen Schneewall direkt vor ihm aufhäufte. Bis Hamish den aus dem Weg geräumt hatte, war er verschwitzt und fühlte sich am ganzen Leib klebrig. Er ging ins Haus, duschte, zog sich die Uniform an und stapfte zum Anstey Hotel.


    Zum Glück für Blair hielt der Schneesturm die meisten Presseleute zurück, doch Hamish kam rechtzeitig, um ein Gespräch zwischen Ian Gibb und dem Detective Chief Inspector mitanzuhören.


    Ian Gibb fragte: »Wer hat die Leiche gefunden?« 


    »Irgendein einheimischer Idiot«, antwortete Blair.


    Hamish war zu wütend, um zu bleiben. Der Chief Inspector würde ihm sowieso alles an Information vorenthalten, was er konnte. Draußen vor dem Hotel stieß er auf Jimmy Anderson. 


    »Ich traue mich nicht rein«, erklärte Anderson grinsend. »Blair tobt schon den ganzen Morgen, weil sein Hauptverdächtiger ermordet wurde.«


    »War es eindeutig Mord?«


    »Oh ja. Und noch etwas: Sandy Carmichael hatte hundert Pfund bei sich.«


    »Das können nicht seine Ersparnisse gewesen sein«, sagte Hamish. »Ein Trinker wie Sandy wäre außerstande gewesen, auch bloß einen Penny zu sparen.«


    »Ja. Er muss versucht haben, den Mörder zu erpressen. Hundert Pfund hätten ihn zum Schweigen gebracht.«


    »Bis zu seinem nächsten Besäufnis«, sagte Hamish traurig. »Es ist kein Wunder, dass er umgebracht wurde.«


    Anderson ging ins Hotel, und Hamish begab sich hinunter ans Wasser. Der Schneefall ließ nach, sodass man das andere Ufer des Lochs wieder sehen konnte. Ein Rettungshubschrauber der Army stand auf einem ebenen Flecken neben dem Anleger, und der Pilot war ausgestiegen, um zu rauchen.


    Hamish ging zu ihm. »Sie werfen doch noch keine Notrationen ab, oder?«


    Der Pilot schüttelte den Kopf. »Es ist aber mehr Schnee angekündigt. Ich will gleich los und mir ansehen, welche Häuser dann versorgt werden müssen und ob irgendwer in Schwierigkeiten steckt.«


    Ein fahler Sonnenstrahl fiel auf das Loch. »Fliegen Sie jetzt los?«, wollte Hamish wissen.


    Der Pilot trat seine Zigarette aus. »Ja, in diesem Moment.«


    »Darf ich vielleicht mitkommen?«, fragte Hamish, der sich plötzlich danach sehnte, hoch über Cnothan und allem und jedem darin zu sein.


    »Klar. Springen Sie rein.«


    Hamishs Laune besserte sich schlagartig, als der Hubschrauber aufstieg. Die Wolken wurden rasch dünner. Hamish saß ganz still da, die Hände auf den Knien wie ein Kind in einem Karussell, und betrachtete verzückt die Weihnachtskartenansicht der Landschaft. Der Pilot fing an, Fragen über den Mord zu stellen, und Hamish antwortete gedankenverloren, den Blick auf die weiße Szenerie unter sich geheftet.


    »Wegen der beiden Cottages da muss ich mir keine Gedanken machen«, sagte der Pilot. »Die stehen leer.«


    Hamish konnte die zwei Häuser tief unten sehen, und dahinter, näher an Cnothan, befand sich Mrs. Mainwarings Bungalow. Er konnte sogar Mrs. Mainwaring erkennen, die draußen Schnee schippte.


    »Nicht zu fassen«, bemerkte der Pilot. »Da ist der Zug. Ich hätte nicht gedacht, dass er heute durchkommt. Die müssen gleich heute Morgen die Gleise geräumt haben.«


    Der Hubschrauber ging in Schräglage. Nun sah man die Bahngleise, die aus Cnothan hinausführten und in einem fantastischen Bogen in den Bergen verschwanden. Als die Bahnlinie gebaut worden war, hatte sie sich durch ganz Sutherland geschlängelt, um die Landsitze und Jagdhütten der Reichen erreichbar zu machen. Im nächsten Moment wurde die Landschaft verdunkelt, als die Sonne hinter Wolken abtauchte und erneut ein Schneesturm einsetzte.


    Wie die meisten Menschen in Sutherland hatte auch Hamish sich die Mühe gespart, die Haustür abzuschließen, als er gegangen war. Nun stapfte er die Einfahrt zur Polizeistation hinauf und hörte Stimmen aus der Küche.


    Er öffnete die Tür. Diarmuid Sinclair und Jenny saßen am Tisch und tranken Kaffee. Auf dem Boden stand ein gigantischer Karton.


    »Ah, Hamish«, sagte Jenny, »du musst hier helfen. Mr. Sinclair hat eine elektrische Eisenbahn für den kleinen Sean gekauft, und er möchte, dass du sie aufbaust, um zu sehen, ob sie funktioniert. Er versteht die Anleitung nicht, und ich bin in solchen Sachen auch nicht sehr versiert.«


    »Ich sollte meine Zeit nicht vergeuden«, antwortete Hamish schuldbewusst. »Es hat noch einen Mord gegeben.«


    »Haben wir gehört. Diese Mrs. MacNeill hat gerade angerufen und wissen wollen, warum du die Frau nicht verhaftet hättest. Ich habe sie gefragt, wen sie meint, aber das wollte sie mir nicht erzählen.«


    »Sie glaubt, dass es die Pfarrersfrau war«, erklärte Hamish, kniete sich hin und öffnete den Karton.


    »Natürlich denkt sie das«, sagte Jenny. »Sie ist in Mr. Struthers verknallt. Schon als ihr Mann noch lebte, und das ist vier Jahre her,, hatte sie es auf den Pfarrer abgesehen. Das wird langsam richtig unheimlich. Wer das auch war, der Sandy und William umgebracht hat, muss ein Irrer sein.«


    Hamish hatte vorgehabt, nur einige Teile zusammenzusetzen und den beiden den Rest zu überlassen. Er war Polizist, und so sehr sein vorgesetzter Officer die Ermittlungen auch behindern mochte, sollte er, Hamish Macbeth, seinen Job machen.


    Doch es war beruhigend und faszinierend, die Miniaturlandschaft mit ihren winzigen Bäumen und kleinen Bahnhöfen unter seinen Fingern wachsen zu sehen. Währenddessen erzählte Diarmuid begeistert von seiner Übernachtung im Glen Abb Hotel, wo man ihn überaus zuvorkommend behandelt hatte.


    Schließlich war die Eisenbahn komplett aufgebaut. Jenny und Diarmuid setzten sich auf den Boden und beobachteten begeistert, wie die Züge immer wieder im Kreis herumflitzten.


    Hamish stand auf. »Ich koche uns noch mal Kaffee, und dann muss ich los.« Grinsend sah er hinunter zu Jenny und Diarmuid, die aufgeregt wie Kinder waren. Auch er selbst betrachtete verzückt die kleine Landschaft.


    Und dann eilte er zum Küchenschrank, nahm eine Packung Seifenpulver heraus, riss sie auf und ließ die Seifengranulate auf die Spielzeugeisenbahn hinabrieseln wie Schnee.


    »Hey, Sie Trottel!«, schimpfte Diarmuid. »Was machen Sie denn?«


    »Hör auf, Hamish!«, rief Jenny. »Du machst Mr. Sinclairs Geschenk kaputt.«


    Hamish ließ die Seifenpackung fallen und zog sein Regencape an. »Sagt Blair, dass ich kurz weg bin.«


    Diarmuid und Jenny sahen einander verwundert an, als Hamish zur Küchentür hinausstürmte. Anderson hatte den Land Rover zurückgebracht, und die beiden hörten, wie der Motor ansprang und der Wagen aus der Einfahrt schlitterte.


    »Keine Sorge, Mr. Sinclair«, sagte Jenny. »Ich hole den Staubsauger, nehme den Aufsatz ab und sauge das Seifenpulver vorsichtig weg. Blair richte ich gar nichts aus. Der würde mich bloß anschreien und sagen, dass Hamish schwachsinnig ist, und ich könnte ihm nicht mal widersprechen!«


    Der Zug, mit dem Diarmuid Sinclair am Morgen nach Cnothan zurückgekehrt war, hatte auch die Tageszeitungen gebracht. Vielleicht weil er keine Zeit gehabt hatte, sich ausgesuchte Häppchen blumiger Prosa zu überlegen, hatte Ian Gibb den Sprung vom Amateurreporter zum Profi in einem Satz gemacht. Der Daily Recorder brachte die Story von dem zweiten Mord in Cnothan auf der Titelseite, außerdem einen Artikel von Ian im Mittelteil der Zeitung, der überschrieben war mit:


    WAS VERTUSCHT DIE HIGHLAND-POLIZEI?


    Blairs Zorn kannte keine Grenzen mehr. Er erhielt mehrere sehr hässliche Anrufe von seinen Vorgesetzten. Er hatte versucht, den Pathologen zu überreden, dass er log und den Mord an Sandy als Selbstmord ausgab, was der jedoch pflichteifrig in seinem Bericht erwähnt hatte.


    Der Detective Chief Inspector sah seinen Job in Gefahr. Er ging zur Polizeistation, um seine Angst und seine Wut an Hamish Macbeth auszulassen, und bekam fast einen Anfall, als er dort nicht Hamish, sondern einen Pächter und diese Künstlerin vorfand, die mit einer Spielzeugeisenbahn auf dem Küchenboden spielten.


    Der Tag verstrich ohne eine Spur von Hamish, und Blair setzte sich hin, um einen Bericht zu verfassen. Wenn er diesem Schlamassel noch irgendetwas Positives abgewinnen könnte, wäre es, für Hamish Macbeths Rauswurf zu sorgen.


    Zwei Tage vergingen. Der Schneesturm war vorüber, die Straßen waren wieder frei, und die Presse stürzte sich wie eine Horde Geier auf das Dorf. Blairs Chief Superintendent in Strathbane hatte Blairs Bericht über Hamish Macbeths Versagen im Dienst gelesen und einen Kollegen gefragt, worum es hier eigentlich ging. Der Kollege hatte lakonisch erklärt, es hieße, dass der Dorfpolizist zwei vorherige Morde in Sutherland aufgeklärt hätte, obwohl Blair sich mit der Aufklärung der Fälle schmückte, sodass Blairs Bericht wahrscheinlich nichts als Boshaftigkeit war.


    Der Chief Superintendent hatte daraufhin Blair angerufen und ihn recht scharf ermahnt, seine Zeit nicht mit blödsinnigen Schreiben über einen örtlichen Polizisten zu verschwenden, sondern das Verbrechen aufzuklären. 


    »Was ist mit den Hummern?«, hatte Blair geheult. Ihm wurde gesagt, dass man sich mit der Hummergeschichte befassen würde, falls und wenn Blair seinen Mörder dingfest gemacht hatte.


    Die ganze Nacht wälzte er sich schlaflos im Bett hin und her. Hamish war nicht zum Spaß verschwunden, schlussfolgerte Blair. Hamish Macbeth hatte einen wichtigen Hinweis entdeckt, von dem er nichts sagte. Wenn er diesen Fall löste, hatte Blair keine Chance, es als seinen Erfolg auszugeben. Garantiert hatte Hamish es darauf abgesehen, zum Sergeant befördert zu werden. Sicher war er machthungrig geworden. Es ist ja nicht so, als hätte Hamish Macbeth jemals ein besonderes Interesse an Ermittlungsarbeit bewiesen, dachte Blair, als die fahle Morgendämmerung ins Hotelzimmer kroch. Das war reines Glück gewesen. In jedem der gemeinsamen Fälle hatte Hamish alle Verdächtigen zusammengebracht, sie mit ihrer Tat konfrontiert, und der Schuldige war eingeknickt.


    Plötzlich setzte Blair sich auf. Das war es! Er würde alle zusammentrommeln, von denen er wusste, dass sie einen Groll auf Mainwaring gehegt hatten, und sie in den Clachan bestellen. Dort würde er sie festhalten und so lange schwitzen lassen, wie es das Gesetz erlaubte, bis einer gestand.


    Blair nahm eine halbe Flasche Whisky vom Nachttisch und trank einen herzhaften Schluck. Als der Alkohol ihm vom Bauch ins Gehirn stieg, war er erst recht überzeugt, dass sein Plan aufgehen würde.


    Wenn Hamish Macbeth wieder angestakst kam, würde er den Fall aufgeklärt vorfinden.


  




  

    Neuntes Kapitel


    Wahrheit muss ans Licht kommen. 
Ein Mord kann nicht lange verborgen bleiben.


    WILLIAM SHAKESPEARE


    Sie saßen alle im Clachan fest, und das inzwischen seit fast zwei Tagen. Die Nerven lagen blank, und mehrere der Anwesenden hatten unterdes ihre Anwälte hinzugerufen.


    Dies war eine brutale Massenbefragung, die sie alle in Rage brachte. Jennys Spaziergänge mit Mainwaring sowie dessen Kritik an ihrer Malerei waren nun genauso allgemein bekannt wie Helen Ross’ Ausflug nach Inverness. Jamie Ross versuchte, Blair zu schlagen, wurde jedoch von seinem Anwalt zurückgehalten. Letzterer erklärte, dass Mrs. Ross nie vorgehabt habe, sich auf eine Affäre mit Mainwaring einzulassen. Ihr Mann habe vielmehr über diese Reise Bescheid gewusst, bei der Helen Ross habe herausfinden wollen, was Mainwaring im Schilde führte. Mr. Ross hatte angeblich vermutet, dass William Mainwaring ein Geschäft plante, um ihm Konkurrenz zu machen.


    Jenny wurde vorgeworfen, eine Affäre mit Mainwaring gehabt zu haben. Als sie energisch widersprach, wurde ihr rundheraus erklärt, ihre moralischen Grundsätze seien ja wohl fraglich, da sie mit dem örtlichen Polizisten schlief. Prompt durchquerte Jenny den Raum und engagierte Ross’ Anwalt, worauf Blair sie verblüfft und zornig zugleich ansah.


    Er schoss sich eben auf Agatha Mainwaring ein, als die Tür des Clachan geöffnet wurde und Hamish Macbeth eintrat. Er zog das Regencape aus und blickte traurig in die Runde. Mrs. Struthers weinte still vor sich hin, und ihr Ehemann tröstete sie. Helen Ross hatte jede elegante Pose aufgegeben und steckte sich eine Zigarette am Stummel der vorherigen an. Alistair Gunns Angst konnte Hamish quer durch den Schankraum riechen. Davey Macdonald, Alec Birrell und der Automechaniker Jimmy Watson waren alle mit ihren Frauen und Töchtern da. Auch Mrs. MacNeill war anwesend. Harry Mackay saß neben den Ross’, beinahe verborgen hinter einer blauen Qualmwolke. Alle Augen richteten sich auf Hamish.


    »Sie können alle nach Hause gehen«, sagte Hamish Macbeth erschöpft. »Bis auf Harry Mackay. Er ist der Mörder.«


    Es gab einen gewaltigen Aufruhr. Ohne auf Blairs Zetern und Brüllen zu achten, ging Hamish quer durch den Schankraum und blieb vor dem Makler stehen. Klar und deutlich beschuldigte er ihn des Mordes an William Mainwaring und Sandy Carmichael.


    »Ich bin für diesen Fall zuständig!«, polterte Blair, als er sich endlich Gehör verschafft hatte. »Mackay hat kein Motiv.«


    Hamish zog sich einen Stuhl heran, setzte sich, und ohne den Blick von dem Makler abzuwenden, erwiderte er: »Er hat sogar ein sehr starkes Motiv.« 


    Harry Mackay saß sehr still da, hielt eine vergessene Zigarette zwischen den Fingern und lächelte versonnen.


    »Folgendes ist geschehen«, sagte Hamish und blickte weiterhin Mackay an. »Ich hatte keine Ahnung und bin nach Edinburgh zur Zentrale der Immobilienfirma gefahren. Dort wurde mir gesagt, Sie hätten einen Interessenten für Mrs. Mainwarings Besitz. Sein Name ist Paul Anstruther, ehemals aus Cnothan. Er ist ein Generalunternehmer, oder zumindest wird er als solcher geführt. Ich habe ihn besucht, und er hat mir erzählt, dass er vorhat, die Cottages in Ferienhäuser umzubauen und zu vermieten. Ich wies ihn darauf hin, dass die Leute nicht viel für ein Ferien-Cottage in der Einöde Schottlands bezahlen würden, wenn sie eine Wohnung in Spanien mieten können und dort noch Sonne dazubekommen. Doch er lachte nur und meinte, es gebe jede Menge Interessenten.


    Von Anstruther bin ich zum Scottish Telegraph gefahren und habe mich nach den Plänen der Bahn erkundigt. Mir war eingefallen, dass sie angeblich eine Veränderung planen. Ein netter Reporter erzählte mir, dass man Schottland nicht vernachlässigen würde, auch wenn die Strecke über die Dornoch-Firth-Eisenbahnbrücke gestrichen wurde. Deshalb haben sie einen billigeren Kompromiss beschlossen, nämlich den großen Bogen vor Cnothan zu verkürzen und eine gerade Gleisverbindung einzurichten. Diese Gleise würden direkt durch Mainwarings drei Grundstücke verlaufen. Die Entschädigung für den Verlust von Pachtland wäre natürlich sehr hoch. Als ich mit dem Hubschrauber über Cnothan flog, bemerkte ich, dass die Lage von Mainwarings Land ideal für solch eine Bahnstrecke wäre. Dann bin ich zur Polizei gegangen und fand heraus, dass Mr. Anstruther einen Spielklub betreibt. Ich beschwatzte jemanden vom Personal des Klubs, mich mal einen Blick in die Bücher werfen zu lassen, und fand heraus, dass Harry Mackay beträchtliche Schulden bei Anstruther hat.


    Und kaum hörte Paul Anstruther, dass er in einen Mordfall verstrickt sein könnte, knickte er ein. Der Deal wäre ganz normal über die Bücher der Immobilienfirma gelaufen, sagte er. Wenn Anstruther die Entschädigung von der Regierung bekam, würde er Mackays Schulden streichen und immer noch ein Vermögen haben, das war der Deal gewesen. Ich glaube, hätte Mackay nichts unternommen, um diese Schulden zu begleichen, hätte Anstruther ihn erledigt. Anstruther war auf dem Pachthof neben Mainwarings aufgewachsen. Er war sicher, dass William Mainwaring von der Eisenbahngeschichte gewusst und seine Verwandten überredet hatte, billig an ihn zu verkaufen. Als Sohn eines Pächters, der auch noch seine Kindheit auf dem Hof verbracht hatte, hätte er keine Probleme mit der Crofters Commission gehabt.


    Als ich vor wenigen Tagen in Ihrem Haus war, Mackay, sah ich, dass in Ihren Regalen eine Menge Bücher über Alkoholismus und Alkoholkranke standen. Sie wussten, wenn Sie diesen Drink für Sandy Carmichael am Hummerbecken stehen lassen, würde er ihn trinken und mehr wollen. Damit wäre er aus dem Weg. Sie riefen mich an und schickten mich zu dem dreißig Meilen entfernten Anglerhotel. Sie wussten, dass Mainwaring zuvor Ross gewarnt hatte, Sandy nicht als Aufsicht einzustellen, und früher oder später vorbeikommen würde, um seine Nase mal wieder in Dinge zu stecken, die ihn nichts angingen. Wohlgemerkt, es war ein Glücksspiel, aber Sie sind ja ein Spieler.«


    Harry Mackay, der seine Zunge verschluckt zu haben schien, wollte etwas sagen, doch er war so heiser, dass er sich räuspern musste. »Das ist ein Haufen Blödsinn, Macbeth. Okay, dann habe ich Anstruther Geld geschuldet, doch er ist Ihr Mann. Er hatte allen Grund, Mainwaring zu hassen. Er wusste, dass Mainwaring seine Verwandten beschissen hatte. Und die Bücher über Alkoholismus, die Sie gesehen haben, waren für meine Schwester bestimmt. Sie war unten in Inverness im Entzug, und ich hatte die Bücher bestellt, doch als sie ankamen, war sie schon verschwunden.« Seine Lippen bebten, und er holte ein Taschentuch hervor, um sich den Mund abzuwischen. »Ich hatte nichts damit zu tun. Gar nichts. Und Sie können es nicht beweisen.«


    Hamish fixierte weiterhin Mackay. »Zwei Tote«, sagte er mit sanfter, melodischer Stimme. »Sandy wusste, was Sie getan hatten, und da brachten Sie ihn um. Zwei Tote, und alles für nichts. Aber da gibt es eine Sache, die Sie Ihrem Freund Anstruther nicht verraten hatten, nämlich dass das ganze Eisenbahnprojekt letzten Monat abgeblasen wurde. Und wenn er herausbekommen hätte, dass Sie für ihn drei wertlose Grundstücke kaufen wollten … Wir haben keine Todesstrafe, doch Anstruther hätte in dem Fall gern die Rolle des Henkers übernommen, da bin ich sicher. Das könnte er noch, denn ich hatte das große Vergnügen, ihm von den ad acta gelegten Plänen zu erzählen. Der Verwaltungsmitarbeiter, den er bestochen hatte, um Informationen über das erste Geheimtreffen zu besagtem Eisenbahnprojekt zu geben, war schon im Ruhestand, als die zweite Sitzung stattfand, bei der das Projekt dann abgeblasen wurde.


    Also, wofür entscheiden Sie sich, Mackay? Für eine nette, sichere Zelle oder für Anstruthers Jungs, die hinter Ihnen her sind?«


    Stille trat ein. Keiner sprach, niemand rührte sich. Der Wind heulte um den Pub, und Schnee tupfte gegen die Fensterscheiben.


    »Es war nicht geplant«, sagte Mackay müde. »Ich bin Mainwaring gefolgt. Er wollte mich bei meinem Chef melden. Dann wäre ich gefeuert worden. Ich durfte meinen Job nicht verlieren. Eigentlich dachte ich nicht, dass Mainwaring von dem Bahnprojekt wusste. Ich nahm an, er hätte bloß billiges Land in der Hoffnung gekauft, dass es irgendwann im Wert steigen würde. Er hatte noch nie einen Sinn für Geschäftliches gehabt.


    An dem Abend beleidigte er mich hier im Clachan. Ich ging und wartete draußen, bis er rauskam. Dann bin ich ihm zum Wild- und Fischhandel gefolgt. Am Straßenrand fand ich ein rostiges Rohrstück und steckte es ein. Aber, Mann, ehrlich, ich wollte ihn nicht umbringen. Er hat auf dem Firmengelände herumgeschnüffelt, wollte sogar ins Büro, doch das war abgeschlossen. Ich bin ihm nach in den Hummerschuppen. Er saß am Rand des Hauptbeckens, nahm ein Notizbuch heraus und fing zu schreiben an. Da war ein leeres Glas neben dem Becken, und er legte die Nachricht dahin. Ich wusste, dass es eine Nachricht an Jamie war, dass Sandy seinen Wachposten verlassen hatte. Mainwaring hat nie gedacht, dass Sandy wiederkommen würde. Mein ganzer Hass auf den Mann kochte in mir hoch, und gleichzeitig wurde mir auf einmal klar, dass Mrs. Mainwaring verkaufen könnte und ich vor Anstruther sicher wäre, wenn Mainwaring aus dem Weg wäre. Ich habe fest zugeschlagen, und er fiel in …«


    In diesem Augenblick kam Bewegung in Blair. Er stieß Hamish blitzschnell zur Seite und klatschte Harry Mackay seine große, fleischige Hand auf den Mund.


    »Das reicht!«, rief er. »Anderson! MacNab! Schafft ihn nach Strathbane und buchtet ihn ein.«


    »Und deshalb«, sagte Hamish an dem Abend zu Jenny Lovelace, »weiß ich nicht, warum Blair ihn an der Stelle abgewürgt hat.« Natürlich wusste Hamish es. Blair hatte begriffen, dass die Sache mit den Hummern rauskommen würde.


    Und Hamish fragte sich, wie Blair diesen Beweis wohl unterschlagen wollte.


    Jenny sah ihn an und meinte leise: »Möchtest du heute Abend allein sein?«


    Hamish wollte ganz sicher nicht allein sein, hatte allerdings das Gefühl, er hätte Jenny in gewisser Weise benutzt. Erst der Antrag, dann das Bett.


    Er nickte stumm. Jenny küsste ihn sanft auf die Wange, tätschelte Towser und ging.


    In dem Moment klingelte das Telefon, und Hamish nahm ab. Es war Jimmy Anderson, der aus Strathbane anrief. »Wir haben ein volles Geständnis«, verkündete er munter. »Wollen Sie den Rest hören?«


    »Schießen Sie los«, sagte Hamish.


    »Also, um da fortzufahren, wo Mackay stehen geblieben war: Er hatte ihm einen Schlag ins Genick verpasst, und Mainwaring ist in das Becken gefallen. Mackay floh und nahm die Nachricht mit. Als er von dem Skelett hörte, wusste er gleich, von wem das war und wie es zum Skelett geworden war, doch er hatte keine Ahnung, wer es aus dem Becken geholt und gesäubert hatte. Er hat gebetet, dass es irgendein netter Einheimischer war, der versuchte, den Mörder zu decken, jemand, der Mainwaring ebenfalls den Tod gewünscht hatte. Dann tauchte Sandy auf. Mackay war sein goldener Füller aus der Jackentasche gefallen, als er sich über das Becken gebeugt hatte, in dem Mainwaring versunken war. Sandy hatte die Kleidung und alles andere rausgefischt, hatte alles Brennbare verbrannt, das Gebiss ins Moor geworfen und die Uhr ins Loch Cnothan. Er hatte sogar die ganze Asche aufgeschaufelt, mit einem Ziegelstein in eine Tüte gepackt und im Moor versenkt, wie er Mackay erzählte, nur den Füllfederhalter nicht, den er wiedererkannt hatte.


    Sandy wollte Geld. Mackay vereinbarte ein Treffen mit ihm am Fluss, und als Sandy dort hinkam, wartete Mackay, bis er das Geld gezählt und eingesteckt hatte, holte wieder sein rostiges Rohr heraus und schlug Sandy genauso nieder wie Mainwaring, ehe er ihn unter einem Strauch versteckte. Dann fiel ihm das Geld wieder ein. Er wollte es sich zurückholen, brachte es aber nicht fertig, sich noch mal der Leiche zu nähern.«


    »Wie wollen Sie die Hummer verschweigen?«, fragte Hamish.


    »Weiß ich nicht. Vielleicht versucht Blair, da was zu drehen, nach dem Motto: ›Hör zu, Bürschchen, kein Wort von den Hummern, und du kommst mit einer niedrigeren Strafe davon.‹ Aber das weiß ich nicht. Wer war eigentlich dieser Reporter, der Ihnen von der Eisenbahn erzählt hat? Der in London?«


    »Das war kein richtiger Reporter«, antwortete Hamish. »Es war meine Cousine zweiten Grades, die beim Scottish Telegraph putzt. Sie liest alles, was sie in den Papierkörben findet. Das hatte sie mir letztes Jahr erzählt, und ich hatte es bis neulich völlig vergessen. Also hat Mainwaring seinen Tod sozusagen selbst herbeigeführt, indem er sich in Jamies Leben einmischen wollte. Er ließ dieses Whisky-Glas am Becken, und Mackay hat ihn erwischt, als er wieder hinging, um es zu holen. Und es war kein kaltblütig geplanter Mord. Mackay hatte den Whisky nicht für Sandy hingestellt. Hexerei hatte damit nichts zu tun … Ach, ich vermute, als Nächstes werden Sie mir erzählen, dass dieser anonyme Anruf, mit dem man mich aus dem Weg schaffen wollte, auch von jemand anders kam.«


    »Jep. Mackay schwört Stein und Bein, dass er das nicht war.«


    »Alistair Gunn«, sagte Hamish plötzlich. »Ich wette, das war Alistair Gunn. Der stank nach Angst, als ich ins Clachan kam. Wahrscheinlich dachte er, der Anruf wäre zu ihm zurückverfolgt worden und ihm würde der Mord angelastet. Wie ich höre, hat man Mainwarings Überreste für die Beerdigung morgen freigegeben.«


    »Ja. Gehen Sie hin?«


    »Nein«, antwortete Hamish. »Ich denke, ich verbringe den Tag im Bett. Sie haben Ihren Mörder überführt, und ich finde, dass ich eine Pause verdiene.«


    »Na dann, bis demnächst. Und bewahren Sie mir was von dem Whisky für Ihren nächsten Mordfall auf.«


    Das Schrillen des Telefons um sieben Uhr am nächsten Morgen riss Hamish aus dem Bett. Er stolperte ins Büro und meldete sich. Blairs Stimme am anderen Ende klang geradezu obszön fröhlich.


    »Super Neuigkeiten, Jüngelchen!«, rief er. »Alle unsere Sorgen sind dahin.«


    »Was ist passiert?«, fragte Hamish.


    »Mackay hat sich letzte Nacht in seiner Zelle erhängt. Er kann nicht reden, und wir können über den Tod sagen, was wir wollen.«


    »Und wie sieht die offizielle Version aus?«, erwiderte Hamish.


    »Ach, irgendwas, dass er dem Toten das Fleisch runtergeschnitten hat und ihn ins Moor geworfen hat, und dann haben die Krähen, die Bussarde und die kleinen Füchse den Rest erledigt, daher die Kratzer auf den Knochen. Sandy und die Hummer werden mit keinem Wort erwähnt.«


    »Sind Sie sicher, dass es Selbstmord war?« Hamish klang nun sehr streng.


    Am anderen Ende herrschte für eine Weile Stille, und dann erklang Blairs Stimme wieder, die nun leise und drohend war. »Halten Sie gefälligst Ihre lange Highlander-Nase aus dem Fall. Das Ganze hat nichts mehr mit Ihnen zu tun.« Dann wurde der Hörer aufgeknallt.


    Hamish kehrte ins Haus zurück, um sich anzuziehen. Ihm war übel. Er konnte sich allzu lebhaft vorstellen, wie ein mitternächtlicher Besucher in eine Zelle kam und einen Häftling erhängte.


    Als das Telefon abermals klingelte, wartete Hamish lange, ehe er zum Anbau durchging und abnahm. Es war Jimmy Anderson.


    »Ich habe die Neuigkeiten schon gehört«, sagte Hamish.


    »Ja, deshalb rufe ich an. Kopf hoch. Mackay hat wirklich Selbstmord begangen. Der Pathologe hat es bestätigt, und der hasst Blair. Er hätte alles gegeben, um einen Mord nachzuweisen, wenn auch bloß der kleinste Zweifel bestanden hätte.«


    Vor Erleichterung stieß Hamish einen Seufzer aus. »Danke. Vielen Dank!«


    Anderson lachte. »Ich weiß doch, wie sehr Sie Blair lieben, und konnte mir vorstellen, was Sie denken. Bis dann.«


    Hamish Macbeth wanderte zurück ins Bett und schlief bis zum Mittag.


    Towser weckte ihn, indem er an seinem Ärmel zupfte. »Willst du spazieren gehen?«, murmelte Hamish. Beim zweiten Mal war Hamish vollständig bekleidet ins Bett gegangen. Er stand auf, blickte aus dem Fenster und starrte in eine Wand aus Schnee.


    Hamish stöhnte. »Da grabe ich mal lieber einen Tunnel, wenn ich dich ausführen will.«


    Es hatte aufgehört zu schneien, und bis Hamish einen Weg zur Pforte frei geschaufelt hatte, schien sogar die Sonne. Hamish wartete geduldig, während Towser über die Schneewehen tollte. Wie schon beim letzten Mal kam der Schneepflug vorbei und schüttete einen neuen Wall an der Pforte auf. »Den lasse ich«, murmelte Hamish. »Mir ist heute sowieso nicht nach Besuch.«


    »Hallo! Hamish Macbeth! Sind Sie da?«, rief eine Stimme hinter dem Schneeberg. Jamie Ross.


    »Was gibt’s?«, antwortete Hamish.


    »Nur auf ein Wort«, bat Jamie. »Ich schaufle von meiner Seite und Sie von Ihrer. Vielleicht treffen wir uns in der Mitte.«


    Seufzend nahm Hamish die Schaufel wieder auf und grub, bis eine Lücke entstanden war. Auf der anderen Seite standen Jamie und Helen Ross. »Kommen Sie rein«, sagte Hamish widerwillig.


    Er ging voraus den Weg hinauf und in die Küche. In ihrem weißen Parka über einem dunkelroten wollenen Hosenanzug und weißen hohen Stiefeln war Helen Ross schöner denn je.


    »Gibt es schon wieder Ärger?«, fragte Hamish.


    »Nein, wir fanden, dass wir Ihnen eine Erklärung schuldig sind«, antwortete Jamie verlegen. »Ich hatte Helen gesagt, dass sie mit Mainwaring flirten und dabei herausfinden soll, ob er von den Eisenbahnplänen wusste.«


    »Demnach wussten Sie davon?«, hakte Hamish nach.


    »Ja, aber nicht, dass die Pläne wieder verworfen worden waren.«


    »Für ein Geheimtreffen war das nicht besonders geheim«, sagte Hamish. »Allmählich frage ich mich, ob nicht ganz Sutherland Bescheid gewusst hat.«


    »Tja, wie sich herausstellte, hatte Mainwaring keine Ahnung von der Eisenbahn, doch er wollte auch nicht verkaufen.«


    »Ach, na ja«, seufzte Hamish. »Jetzt ist das alles vorbei. Warum erzählen Sie mir das?«


    »Helen wollte nicht, dass Sie schlecht von ihr denken. Deshalb hatte sie Ihnen dieses Märchen erzählt, dass sie sich langweilt und so.«


    »Es wäre schön gewesen, wenn Sie mir gleich von der Bahngeschichte erzählt hätten«, sagte Hamish spitz. »Es hätte uns eine Menge Zeit gespart.«


    Während er sprach, sah er Helen neugierig an. Sie lächelte und steckte sich eine Zigarette an. Hamish hatte das Gefühl, dass sie ihm bis zu einem gewissen Grad die Wahrheit gesagt hatte: dass sie Mainwarings Gesellschaft sehr wohl als angenehm empfunden hatte, doch in Inverness enttäuscht von ihm gewesen war.


    »Und Sie dachten sich nichts dabei, den Ruf Ihrer Frau in Gefahr zu bringen?«, fragte Hamish.


    »Na ja, nein«, antwortete Jamie unsicher. Der Verdacht, dass die ganze Geschichte Helens Idee gewesen war, hing in der Luft. »Aber so viel kann ich Ihnen verraten, Hamish: So was mache ich nie wieder. Ich habe mich mächtig ins Zeug gelegt, um Geld zu verdienen und noch mehr Geld, doch meine Gier und mein Ehrgeiz bringen mich langsam dazu, Dinge zu tun, die gegen mein Gewissen gehen. Jetzt muss ich ein neues Geschäft aufziehen, denn wenn bei diesem Prozess öffentlich wird, dass meine Hummer einen Menschen aufgefressen haben, werde ich ruiniert sein.«


    »Es wird nicht rauskommen«, sagte Hamish. »Mackay hat sich letzte Nacht erhängt.«


    »Kluger Mann«, bemerkte Helen Ross und blies einen Rauchring aus.


    Jamie beachtete sie nicht. »Oh, Gott! Ich hoffe, es war Selbstmord.«


    »Ja, das steht zweifelsfrei fest.«


    Jamie wirkte benommen. »Ich war die ganze Nacht wach und habe überlegt, was ich tun soll. Jetzt muss ich mir keine Gedanken mehr machen. Aber wissen Sie, was? Irgendwie tut mir Mackay richtig leid. Ich hätte Mainwaring selbst gern umgebracht. Tja, wir lassen Sie mal wieder allein.«


    Hamish blickte ihnen nach, als sie den schmalen Weg hinuntergingen. Jamie hielt den Arm seiner Frau, damit sie nicht ausrutschte.


    »Es ist ein Wunder, dass er Mainwaring nicht ermordet hat«, sagte Hamish zu Towser. »Der Mann ist mit einer Lady Macbeth verheiratet und ahnt es nicht mal.«


    Allen guten Vorsätzen zum Trotz fand Hamish sich an diesem Abend in Jennys gemütlicher Küche wieder. Jenny war aufgeregt, ihr Gesicht war gerötet, und sie wirkte seltsam schuldbewusst. Hamish hatte sie gefragt, was los sei, doch sie war nur rot geworden und hatte geantwortet: »Nichts.«


    Sie aßen gemeinsam und verbrachten anschließend eine belebtere Nacht als je zuvor.


    Hamish wachte im Morgengrauen auf, stützte sich auf einen Ellbogen auf und betrachtete die schlafende Jenny, ihre rosigen Wangen, die schwarzen Locken. Er entschied, ihr einen Antrag zu machen. Die kranke, unnatürliche Sehnsucht nach Priscilla würde bald verschwinden. Hamish legte sich auf das Kissen zurück, verschränkte die Hände unter dem Kopf und fragte sich, was Priscilla denken würde, wenn sie von seiner Heirat erfuhr. Selbstverständlich würde sie das Richtige tun, wie immer. Sie würde ihm herzlich gratulieren und ihm ein angemessenes Geschenk schicken. Doch wenn sie das nächste Mal an seine Küchentür in Lochdubh käme, wäre sie ein Eindringling, keine Freundin mehr. Vielleicht würden Jenny und er Kinder haben, denen Hamish Spielzeugeisenbahnen kaufen und das Angeln beibringen könnte. Hamish schlief wieder ein und träumte von seiner Hochzeit mit Jenny und von Priscilla, die ihm sagte, sie hätte ihn immer geliebt.


    Stöhnend wachte er auf. Jenny regte sich und legte einen Arm über Hamishs nackte Brust.


    »Bist du wach?«, flüsterte sie.


    »Ja«, antwortete er finster. Er musste ihr einen Antrag machen, jetzt oder nie.


    »Ich muss dir etwas sagen.«


    Beide drehten sich auf die Seite und starrten einander an, denn sie hatten gleichzeitig gesprochen.


    »Du zuerst«, meinte Hamish.


    »Das wird jetzt schwierig. Ich liebe dich, Hamish, aber ich gehe zu meinem Mann zurück.«


    »Hattest du nicht gesagt, dass du geschieden bist?«


    »Bin ich. Doch dieser schreckliche Mord und Mainwarings Lästern über meine Malerei haben mir plötzlich bewusst gemacht, dass ich nie aufgehört habe, Andrew zu lieben. Er hat gestern Abend aus Kanada angerufen. Er liebt mich noch immer und möchte mich wiederhaben.«


    Zunächst empfand Hamish puren maskulinen Zorn, dem sogleich ein seltsamer Schwindel der Erleichterung folgte.


    »Wir harmonieren sehr gut im Bett«, sagte Jenny leise, »aber das reicht nicht, oder, Hamish?«


    »Nein, wohl nicht. Wann reist du ab?«


    »Erst in einigen Monaten. Ich muss das Haus hier verkaufen und anfangen, meine Bilder und alles andere nach Kanada zu verschiffen. Hamish, bist du sauer auf mich? Ich hätte nicht mit dir schlafen dürfen. Aber das ist irgendwie passiert.«


    Jenny stand auf, ging ans Fenster und zog die Vorhänge auf. Sie wischte mit der Hand einen Flecken an der beschlagenen Scheibe frei und spähte nach draußen. Fröstelnd verschränkte sie die Arme vor den nackten Brüsten. »Es schneit schon wieder, Hamish. Was möchtest du heute unternehmen?«


    »Komm zurück ins Bett, dann zeige ich es dir«, sagte Hamish Macbeth.


    Der Rest von Hamishs Zeit in Cnothan verlief ruhig und ohne besondere Vorkommnisse. Auf den Schnee folgte wochenlang andauernder Regen. Hamish schlief nicht mehr mit Jenny, da auf beiden Seiten die Lust erloschen und von einer angenehmen Freundschaft abgelöst worden war.


    Der erste sonnige Morgen seit ewigen Zeiten war auch Hamishs letzter in Cnothan. Er wollte die Polizeistation verlassen haben, bevor die MacGregors zurückkehrten. Pfeifend putzte er die Zimmer, räumte sämtliche Lebensmittel aus den Küchenschränken und brachte sie hinüber zu Jenny.


    »MacGregor hatte mir gar nichts dagelassen«, erklärte Hamish, »also darf er die Vorratsschränke bei seiner Rückkehr genauso leer vorfinden. In seiner abscheulichen Bar fehlen drei der komischen Likörflaschen, also habe ich ihm einen Zettel geschrieben, dass er sie Blair in Rechnung stellen soll.«


    »Ich habe dir ein paar Sandwiches und eine Thermoskanne mit Kaffee für die Busfahrt eingepackt«, sagte Jenny.


    Hamish nahm sie in die Arme und küsste sie sanft. »Ich werde dich vermissen, Jenny.«


    Sie schniefte kurz und schmiegte das Gesicht in seine Uniformjacke. »Du kannst uns in Kanada besuchen kommen.«


    »Nein, Jenny, das wäre überhaupt nicht gut. Aber ich schreibe dir hin und wieder.«


    »Warte, ich habe ein Geschenk für dich.« Jenny ging in die Zimmerecke und nahm ein großes, viereckiges Paket auf.


    »Was ist das?«


    »Es ist das Bild vom Clachan Mohr, das ich gemalt habe, als ich wütend war.«


    »Dafür könntest du eine Menge Geld bekommen, Jenny«, erwiderte Hamish unsicher. »Oder du bringst es deinem Mann mit. Dann sagt er nie wieder, dass deine Bilder wie die auf den Deckeln von Pralinenschachteln aussehen.«


    »Er hat zugegeben, dass er neidisch war«, erwiderte Jenny munter. »Eigentlich weiß er, dass meine Bilder gut sind. Und dieses hier mag ich wirklich nicht.«


    »Na, dann nehme ich es«, sagte Hamish. Insgeheim jedoch fand er es schade, dass Jenny nicht begriff, wie recht ihr Exmann, der bald nicht mehr ihr Ex sein sollte, von Anfang an gehabt hatte. Wahrscheinlich würde er jetzt nur taktvoller sein.


    Eine Stunde später hielt der kleine Bus nach Lochdubh mit quietschenden Bremsen vor dem Postamt, wo Hamish mit seinen Taschen, dem Gemälde und Towser stand.


    Der Fahrer warf Hamish einen bösen Blick zu und ging erst mal Zigaretten kaufen.


    Hamish stieg in den Bus, stellte das Gepäck auf einen Sitz und nahm auf dem anderen Platz, den Hund neben sich. Das ganze Dorf war in goldenes Sonnenlicht getaucht, und Leute wanderten ziellos umher, wie berauscht von der plötzlichen Wärme.


    Ein Wagen hielt neben dem Bus an. Hamish blickte wenig interessiert hinunter, doch als die Fahrerin ausstieg, vollführte sein Herz einen schmerzhaften Sprung. Priscilla Halburton-Smythe. Hamish starrte geradeaus, und sein Puls raste.


    Priscilla streckte den Kopf zur Bustür herein. »Wollen Sie eine Mitfahrgelegenheit nach Lochdubh, Herr Wachtmeister?«, rief sie. Towser stürzte sich begeistert kläffend auf die junge Frau.


    »Ja, das wäre großartig, Priscilla«, sagte Hamish und blickte nur halb zu ihr hinüber.


    Er versuchte, sie nicht direkt anzusehen, dennoch entgingen ihm weder ihre schmale Gestalt, die stilvolle Kleidung noch ihr goldenes Haar.


    Ungelenk raffte er seine Taschen und das Gemälde zusammen und stieg aus dem Bus. 


    Priscilla öffnete den Kofferraum ihres Wagens. »Stellen Sie Ihr Gepäck hier rein, Hamish. Was ist in dem Paket? Es sieht aus wie ein Bild.«


    »Es ist auch eins«, antwortete Hamish. »Ich lege es lieber auf den Rücksitz, damit es nicht kaputtgeht.«


    »Setzt Towser sich dann nicht drauf?«


    »Nein, der schläft auf dem Boden. Das wissen Sie doch, Priscilla.«


    »Ja, weiß ich.« Nachdem sie seine Taschen im Kofferraum zusammengerückt hatte, richtete sie sich auf und knallte die Klappe zu. Ihre Augen waren klar, ihr Blick jedoch ein wenig fragend. »Eine besonders herzliche Begrüßung ist das ja nicht«, bemerkte sie.


    »Ich bin froh, Sie zu sehen«, entgegnete Hamish förmlich. Dann ging er zur Beifahrerseite, bugsierte Towser und das Gemälde nach hinten und stieg ein.


    Priscilla wollte schon losfahren, als sie auf einmal den Motor wieder ausstellte und sagte: »Da kommt eine Frau angelaufen. Kennen Sie sie?«


    »Das ist Jenny«, antwortete Hamish und kurbelte das Seitenfenster herunter.


    »Gut, dass ich dich noch erwische!«, keuchte Jenny. »Du hast deine Sandwiches und die Thermoskanne vergessen.« Sie sah von Hamish zu Priscilla.


    »Priscilla, das ist Jenny Lovelace. Jenny, Priscilla Halburton-Smythe.«


    Priscilla streckte einen Arm quer vor Hamish aus und schüttelte Jenny die Hand. 


    Da wurde Jenny feuerrot. »Oh, jetzt habe ich Ihnen Ölfarbe auf die Hand geschmiert. Das tut mir schrecklich leid.«


    »Ist schon gut«, sagte Priscilla, öffnete ihre Handtasche und holte ein Päckchen Papiertücher und eine kleine Flasche heraus. »Ich habe Nagellackentferner, mit dem bekomme ich die Farbe ab.«


    Natürlich hat sie, dachte Hamish verdrossen.


    »Kann … kann ich dich kurz sprechen, Hamish?«, bat Jenny.


    Er stieg aus dem Wagen. 


    Priscilla beobachtete, wie Jenny etwas sagte, die Arme um Hamish schlang und ihn fest drückte. Unwillkürlich fühlte Priscilla sich fehl am Platz und elend. Sie wünschte, sie wäre nicht gekommen. Priscilla hatte in Cnothan angerufen und erfahren, dass Hamish heute abreisen würde. In der Polizeistation war eine Frau am Telefon gewesen, wahrscheinlich Jenny.


    »Sie muss es gewesen sein, die gestern angerufen hat, als du weg warst«, flüsterte Jenny. »Ich hatte vergessen, es dir zu erzählen. Entschuldige.«


    »Ist schon gut, Jenny. Leb wohl! Und schreib mir mal.«


    Hamish stieg wieder in den Wagen. Jennys Augen füllten sich mit Tränen, deshalb drehte sie sich weg und lief die Hauptstraße hinauf.


    Priscilla startete den Wagen, ließ die Kupplung kommen, und der Volvo rollte ruhig los. Priscilla trug eine taillierte Tweed-Jacke offen über einer weißen Bluse, dazu einen engen Wollrock und schlichte Seidenstrümpfe. Das helle Haar fiel ihr weich um das klassisch ovale Gesicht. »Ich bin hergekommen, weil Sie mir leidtaten«, sagte sie. »Cnothan ist nicht gerade mein Lieblingsort, doch Sie scheinen sich hier wohlgefühlt zu haben.«


    Hamish brummelte etwas und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Wer ist sie?«


    »Eine hiesige Künstlerin.«


    »Ist das Bild hinten von ihr?«


    »Ja.«


    Priscilla hielt vor dem Hof des Wild- und Fischhandels an. »Ich würde es gern sehen.«


    »Nur zu«, sagte Hamish. In diesem Moment war ihm gleich, was sie tat. Sie hatte kein Recht, einfach wieder in sein Leben zu treten und alte Wunden aufzureißen.


    Vorsichtig öffnete Priscilla das Paket und sah sich das Bild sehr lange an.


    »Arme Jenny«, murmelte sie. »Der Mord muss ein furchtbares Erlebnis für sie gewesen sein.«


    Schlagartig überkam Hamish eine unbändige Zuneigung zu Priscilla. Sie war so feinfühlig, was sie oft hinter ihrem eleganten, kühlen Äußeren verbarg.


    »Jetzt geht es ihr gut«, sagte er, als Priscilla das Bild zurückstellte und sich wieder hinters Steuer setzte. »Sie geht zurück nach Kanada, um ihren Exmann noch einmal zu heiraten.«


    Priscilla warf ihm einen Blick zu. Ihr war schwindlig vor Freude.


    In diesem Augenblick kam Helen Ross vom Fabrikhof des Wild- und Fischhandels. Sie hatten einen moosgrünen Wollminirock an, der sehr viel von ihren langen Beinen freigab, und kam auf den Wagen zugeschlendert.


    »Fahren Sie weiter«, drängte Hamish.


    »Sie sieht wie die örtliche Sirene aus«, sagte Priscilla und gab Gas.


    »Sie ist eher die örtliche Lady Macbeth.«


    »Lady … Ah, verstehe. Für einen Moment dachte ich … Ach, egal. Wie wäre es, wenn wir ein Stück hinauf ins Moor wandern und einige von den Sandwiches essen? Ich bin halb verhungert.«


    Bald saßen sie auf einer Anhöhe und blickten auf Cnothan hinab.


    »Raus aus dem finsteren Tal des Todes«, sagte Hamish.


    »Es war ein Albtraum für Sie hier, stimmt’s?«, fragte Priscilla, schenkte ihnen Kaffee aus der Thermoskanne ein und öffnete ein Sandwich-Päckchen. »Erzählen Sie.«


    Hamish redete und redete, während Priscilla zuhörte. Er ertappte sich dabei, wie er ihr von der eigenartigen Atmosphäre in Cnothan erzählte, davon, wie er immer wieder die Beherrschung verloren hatte, von den Morden, aber nicht von den Hummern. Unterdes spürte er, wie sein altes faules, unbeschwertes Ich zurückkehrte.


    Als sie weiterfuhren, war ihre Freundschaft wiederhergestellt, zusammen mit dem vertrauten Gefühl, nicht mehr allein auf der Welt zu sein und mit jemandem reden zu können, der genau wusste, wie man dachte und empfand.


    Kaum jedoch näherten sie sich Lochdubh, unterbrach Priscilla ihre ausschweifende Beschreibung der Langeweile und der Ärgernisse in dem Hutgeschäft und wollte gereizt wissen: »Woran denken Sie, Hamish Macbeth? Sie hören mir schon seit mindestens fünf Minuten nicht mehr zu.«


    »Ich frage mich nur, Priscilla … Haben Sie Hummer gegessen, als Sie in London waren?«


    »Ob ich was? Manchmal denke ich wirklich, Sie sind verrückt, Hamish Macbeth. Ah, ich weiß, was es ist! Sie schnorren mal wieder. Na gut, Sie haben gewonnen. Priscilla wird Hamish einen Hummer zum Abendessen kochen.«


    »Oh, nein!« Hamish schüttelte sich. »Ich kann die Viecher nicht ausstehen.«


    Priscilla bremste den Wagen und sah Hamish an. Sie erinnerte sich, Hamish Macbeth schon sehr genüsslich Hummer Thermidor im Lochdubh Hotel essen gesehen zu haben. Jetzt hingegen strahlte Hamish etwas Düsteres aus. Das Skelett, dachte sie plötzlich. Mainwaring wurde im Wild- und Fischhandel Cnothan getötet. Jamie Ross war berühmt für seine Hummer. Die Kratzer an dem Skelett …


    Sie legte eine Hand auf Hamishs Knie. »Wir werden nie wieder Hummer essen.«


    Er stieß einen großen Seufzer aus. »Sie begreifen schnell, was? Das hatte ich vergessen.«


    »Das Abendessen im Lochdubh Hotel geht auf mich«, sagte Priscilla bestimmt. »Dort gibt es einen sehr guten vegetarischen Salat.«
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